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Die Botschaft des BuMesoräsiilenten' 
(Schluß.) 

Den Schluß der Botschaft des Bundespräsidenten 
bildet die Erörterung der Angelegenheiten des Mi- 
nisteriums für Landwirtschaft, Industrie und Han- 
del. Zunäclist geht der Präsident auf das Besied- 
lungsamt ein, das er als einen dei' Avichtigsten Ver- 
waltungszweige bezeichnet. ,,In einem neuen Land, 
wie dem unseren, mit dünner Bevölkerung, uner- 
schlossenen Eeichtümern und ausgedehntem Territo- 
rium ist die Vermehrung der ländlichen und gewerb- 
lichen Bevölkerung unumgänglich notwendig. Die 
unmittelbare Lösung liegt in der Einwanderung und 
Kolonisation. Davon hängt zum großen Teil das Ge- 
deihen unserer Landwirtschaft und der ihr verwand- 
ten Industrien ab. Während des verflossenen Jah- 
res kamen zm- See 105.482 Personen ins Land, 
16.918 als Kajütpassagiere und 88.564 im Zwischen- 
deck. Von den Einwanderern sind 62.303 als frei- 
willig zu betrachten, während 26.261 unterstützt wur- 
den. 59.528 waren Ackerbauer und 29.036 gehörten 
andern Berufen an. Gegen das Vorjalir "war die Qua- 
lität der Einwanderei' besser, und ihre Erfolge wirk- 
ten im Auslande günstig. Hierzu hat viel der ver- 
hältnismäßige Komfort beigetragen, der den Ein- 
wanderern gewährt wird, die Leichtigkeit des Er- 
werbs guter Ländereien in den Kolonien und vor 
allem die gesundheitlich ausgezeichneten Bedingun- 
gen Brasiliens. Einzelne Staatsregierungen haben 
die Bundesregierung nach Möglichkeit in der Er- 
füllung der Aufgabe, wenigstens einen Teil unse- 
res großen Territoriums zu kolonisieren, unterstützt, 
und diese Hilfe war sehr Wertvoll. Gegenwärtig sind 
37 Kolonien in den Staaten Espirito Santo, Minas Ge- 
raes, Rio de Janeiro, S. Paulo, Parana, Santa Ca- 
tharina und Eio Grande do Sul für Rechnung der 
Union und der Staaten in Bildung begriffen. Es be- 
stehen 17 vom Bunde unterhaltene Kolonien, von 
Staaten mit Hilfe des Bundes unterhaltene 7, von 
Staaten und Privatunternehmungen ohne Hilfe des 
Bundes unterhaltene, aber vom Bunde Einwande- 
rei- empfangende 6, und endlich von Staaten ohne 
jedwede Vereinbarung mit der Bundesregierung un- 
terhaltene 7. Mit Hilfe des Bundes sind in den Ko- 

lonien 29.485 Kolonisten in 5612 Familien angesetzt, 
die fast allen europäischen Nationen entstammen, 
in der Mehrheit aber Italiener, Deutsche, Portugie- 
sen und Spanier sind. Etwa 85 Prozent leben bereits 
ohne öffentliche Beihilfen vom Ertrage ihrer Arbeit. 
Auch die Zahl der mit Hilfe der Einzelstaaten oder 
für eigene Rechnung angesetzten Einwanderer hat 
zugenommen. Die Produktion der mit Hilfe des Bun- 
des angesetzten Ansiedler erreichte im Vorjahre 
einen Wert von 5.539: 4711000, außer den gewerb- 
lichen Erzeugnissen, deren Wert nicht gescliätzt 
wei'den konnte. Im abgelaufenen Jalire gingen dem 
Besiedlungsamte 4782 Gesuche von Kolonisten um 
die Berufung von venvandten oder befreundeten Fa- 
milien aus dem Auslande zu. Die aaigeführten Da- 
ten beweisen, daß wenigstens im Süden auf dem Ge- 
biete der Kolonisation bereits etwas geleistet wor- 
den ist. Verglichen mit dem, "was noch zu tun bleibt, 
ist es allerdings nicht viel: nur der Anfang, der 
durch seine Ergebnisse eine glückliche Zukunft für 
die brasilianische Landwü'tschaft erlioffen läßt." 

Die 20 Landwirtschaftsinspektionen in den einzel- 
nen Staaten entwickeln sich mehr und mehr und ha- 
ben in der Bekämpfung der Heuschrecken und an- 
derer schädlicher Insekten bereits Ersprießliches ge- 
leistet. Dauerndes Interesse bringt die Regierung 
dem landwirtschaftlichen Unterrichtswesen entge- 
gen. Es sind bereits gegründet: die Landwirtschaft- 
liche und Tierärztliche Hochschule, die ihren Sitz 
in der Bundeshauptstadt haben wird, drei tlieore- 
tisch-praktische Mittelschulen, die Viehzucht-Sta- 
tion der Bundesregierung, vier Landwirtschaftsschu- 
len und eine Versuchsstation für den Zuckerrohr- 
bau. Die Regierung ist bestrebt, diesen bereits in 
Tätigkeit oder doch in Bildung begriffenen Schulen 
weitere hinzuzufügen, um alle Staaten der Wohl- 
taten des landwirtschaftlichen Unterrichts teilhaftig" 
zu machen. ,,In erster Linie brauchen wir prakti- 
sche Institute, Wanderkurse, die die Landleute im 
Gebrauch landwirtschaftlicher Geräte, in den mo- 
dernen Anbau- und Ernteprozessen, in der Vieh- 
zucht und in der zweckmäßigen Verwertung der Pro- 
dukte unterweisen. Ferner drängt sich die gebie- 
terische Notwendigkeit auf, Faachleute für den Un- 
terricht, für die Leitung der Laboratorien, der Ver- 
suchsanstiilten, der Tierzuchtstationen, für die Aus- 
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Übung' des tierärztliclien und Sanitätspolizeidicnstes, 
endlich für die Verwaltung' des großen und mittle- 
ren Besitzes aus7Aibi!deu .... Besondere Aufmerk- 
samkeit der Eegieruiis' verdient auch die Einrirh- 
tung von Versuchsfeldern in verschiedenen Staaten, 
besonders im Norden, nebst den entsprechenden 
AVanderkursen. Sie verfügt für diesen Zweck liei'eits 
über einige Landwirtschaftslehrer und hofft, noch 
weitere zu gewinnen, die diesem Zweige des land- 
wirtschaftlichen Unterrichts die erforderliche ]irak- 
tische Gestalt geljen." 

,,Der Veterinärdienst wird schrittweise organi- 
siert und verfügt gegenwärtig über eine Direktion 
in der Bundeshauptstadt und über verschiedene lu- 
spektipnen in den Staaten. Die Notwendigkeit, un- 
sere Häfen und Landgrenzen gegen die Einschlep- 
pung ansteckender Viehkrankheiten zu schützen, 
die sanitären MaßnaJimen, denen der betreffende 
Verkehr auch zwischen den Eiuzelstaaten unterwor- 
fen werden nmß und die Sorgfalt, die den von Vieh- 
seuchen periodisch lieimgesucliteii Zentren der Vieh- 
zucht zu widmen ist, lassen die Verantwortung er- 
kennen, die die Bundesregiei'ung bei der Anordnung 
von Maßnahmen trifft, deren Ei'folg vom guten Wil- 
len der Einzelstaaten abhängt, denen allein ja die 
Sanitätspolizei verfassungsmäßig zusteht. Die Direk- 
tion des Veterinärwesens wird den Bitten aller Vieh- 
züchter .und Landwirte gerecht, die sich wegen der 
unentgeltlichen IJeberlassung von Impflymphen, Se- 
)'um etc. an sie wenden oder den Besuch von Tier- 
ärzten auf ihren Besitzungen wünschen. Das glei- 
che gilt von den Ersuchen seitens der Eiuzelstaaten." 

Die Botschaft wendet sich alsdann dem Indianer- 
schutzdienst zu, über den sie nicht viele AVorte ver- 
liert und dem wir noch weniger AVorte widmen wol- 
len, und berichtet hierauf über die Arbeiten am Na- 
tionalmuseum, dessen Umbau sich seinem Abschluß 
nähert. Nach Beendigung der Bauarbeiten sollen die 
Sammlungen endgültig geordnet werden und die La- 
boratorien ihre Tätigkeit aufnehmen. Am weitesten 
fortgeschritten ist die Einrichtung des Laborato- 
riums für Pflanzencheniie. Den Museumsbeamten 
Avird ein langer Lobspruch gespendet, weil sie trotz 
Umbau und Aufspeicherung der Sammlungen fleißig 
gearbeitet hätten. AA'ir wollen hoffen, daß die ge- 
leistete Arbeit nicht auf allen Gebieten von der Art 
war, wie die von Herrn Jose Mariano geschilderte 
des Entomologen! 

In Bezug auf den Schutz des gewerblichen Eigen- 
tums fordert die Eegierung eine Anpassung unse- 
rer Gesetzgebung an die Forderungen der Zeit und 
an die Bestimmungen der von Brasilien abgeschlos- 
senen internationalen Verträge. Sie wird dem Kon- 
greß entsprechende A^orschläge machen, die aller- 
dings recht notwendig sind. AA^as die Botschaft be- 
züglich der Volkszählung sagt, ist inzwischen schon 
veraltet, denn die Eegierung hat ja, wie wir vor- 
gestern meldeten, beschlossen, die A^olkszählung 
vorläufig überhaupt nicht vorzunehmen. Der meteo- 
rologische Dienst verfügt bereits über 85 Beobach- 
tungsstationen an verschiedenen Stellen der Küste 
und des Innern, außer der Zentralstelle in Bio, wie 
wir dem betreffenden Abschnitt entnehmeji. A'on 
Interesse dürfte auch sein, daran zu erinnern, daß 
die Eegierung auf Grund des Dekrets über die Be- 
günstigung der Eisenindustrie mit den Herren Car- 
los G. da Costa AVigg und Trajano S. A^. de Me- 
deiros einen A''ertrag abgeschlossen hat, durch den 
diese Hei'ren Privilegien zur Errichtung einer Ei- 

senhütte mit einer jährlichen Produktion von 
150.000 Tonnen erhielten. An Prämien zur Forder- 
ung des Ackei'baues, der A'iehzucht und des Gewer- 
bes wurden im vorigen Jahre 42 verteilt. Im lau- 
fenden Jahre erfolgte die GcAvälnung bisher an die 
Gesellschaft für Steinkohlenbergbau in S. Jerony- 
mo (Eio Grande do Sul) und an die Kongregation 
von der Unbefleckten Empfängnis in Nova Tren- 
to (Santa Catharina), wo sich die Seidenraupenzucht 
ausgezeichnet entwickelt. 

Die wirtschaf liehe Lage der íüdí hauptsächlichsten 

Staaten Brasiliens. 
Nach Paulo P e s t a n a. 

Auf dem amerikanischen Kontinente können Zivi- 
lisation und Eeichtum der A'ölker nach der Bevöl- 
kerungsdichte bemessen werden. Deshalb bildete Al- 
berti, der bekannte argentinisclie Staatsmann, eine 
Art südamerikanischeu administrativen Aphorisnuis; 
,,Begieren heißt bevölkern." Und die Tatsachen ha- 
ben am Beispiele Argentiniens bewiesen, daß er 
recht hatte, wie sie es in den A'ereinigten Staaten 
bereits bewiesen hatten und Avie sie es im Staate 
S. Paulo jetzt l>eweisen. In dieser Hinsicht ist es 
von Interesse, die Situation der fünf ari der Spitze 
marschierenden brasilianischen Staaten zu verglei- 
chen. Sehen wir uns iln-e territoriale Ausdehnung und 
ihre (für 1909 berechneten) Bevölkerungsziffern an: 

Flächeninhalt Bevölkerung 
Minas 574.855 qkni. 4.286.417 Einw. 
Bahia 426.427 qkm. 2.525.667 Einw. 
S. Paulo 290.876 qkm. 2.739.780 EinAV. 
Eio Grande 236.553 qkm. 1.520.574 EiuAV. 
Eio de Janeiro 68.982 qkm. 1.084.098 liinAv. 
Natürlich snid die EinAvohnerzahlen ungenau, je- 
doch nach möglichst zuverlässigen Berechnungen 
zusanunengestellt. Danach komimen auf den Qua- 
dratkilometer in Eio de Janeiro 15,73 Einwohner; 
in S. Paulo 9,41; in Minas 7,45; in Eio Grande do 
Sul 6,47 und in Bahia 5,92. Diese Durchschnittszah- 
len dürften der .AVahrheit sehr nahe kommen. Die 
Bevölkerung, die mit der größten Schnelligkeit zu- 
nimmt, ist die von S. Paulo, Avegen der bedeuten- 
den EinAvanderung und der hohen Geburtsziffei'. 
Dami folgt Eio Grande, aus denselben Gründen. 
Diese beiden Staaten sind auch die einzigen, die eine 
Bevölkerungsstatistik besitzen, die im Jalu'c 1909 
folgende Zahlen aufAvies: 

Geburten 
Todesfälle 

S. Paulo 
113.937 
59.515 

Eio Grande 
42.936 
19.453 

ZuAvachs 54.422 23.483 
Die Geburtsziffer auf 1000 EiuAvohner betrug für 
S. Paulo 41,59 und für Eio Grande 28,24. Die Sterb- 

' lichkeitsziffer betrug in S. Paulo 21,72 für tausend 
jEinAvohner und 12,79 in Eio Grande. Letzterer Staat 
' besitzt also bessere gesundheitliche A^erhältnisse. Der 
Geburtsüberschuß schließlich belief sich in S. Paulo 

' auf 19,87 und in Eio Grande auf 15,45, immer auf 
' tausend EinAVohner berechnet. Eio Grande zeigt trotz 
j der niedrigen Geburtsziffer einen bedeutendeji 
Ueberschuß, der eben auf seine günstigen gesund- 
heitlichen A'erhältnisse zurückzuführen ist. Was die 



— 8 — 

Einwantlenuig anbetrifft, so ist S. Paulo bedeutend 
im Vorteil, wie wir aus der folgenden Zusaranion- 
stellung für 1909 sehen können. Es wanderten ein 
i'iacli: 

S. Paulo 36.014 Personen 
Eio Grande 6.046 Personen 
Minas 1.918 Personen 
Bahia 843 Personen 
liio de Janeiro 713 Personen 

Unter dem Einfluß derartiger Faktoren nahm die 
Bevölkerung des Staates S. Paulo in dem Jahr- 
zehnt von 1900 bis 1910 um mehr als 20 Pro- 
zent zu. Die übrigen Staaten hatten eine geringere 
Zunahme, was ihre in verschiedenen Beziehungen 
geringere wirtschaftliche Entwicklung erklärt. 

Die hauptsächlichste Reich tunisquelle unserer 
Staaten ist die Landwirtschaft. Es fehlt noch an 
zuverlässigen Daten, um genaue Angaben zu ma- 
chen, es fehlt an Produktionsstatistiken und an ge- 
nauen Aufstellungen über die kultivierten Flächen. 
Immerhin kann man sich in den Staaten Eio Grande 
do Sul, Rio de Janeiro und Minas G«raes einen Be- 
griff darüber machen, wenn man sich den offiziel- 
len Schätzungswert der ländlichen Besitzungen be- 
trachtet, der behufs Einschätzung zur Steuer auf 
Landbesitz aufgestellt wurde. In S. Paulo besteht 
diese Steuer poch nicht, die. für die Statistik und 
für die Kontrolle über landwirtschaftliche Verhält- 
nisse von großem Werte, Ja, von großer Notwen- 
digkeit wäre. Immerhin haben wir in S. Paulo die 
landwirtschaftliche Statistik, die 1904—05 aufge- 
stellt wurde, wenn sie auch nur den dritten Teil 
des Paulistaner Territoriums umfaßt — den unter 
Kultur genommenen. Auf diese Weise erhalten wir 
für 1906 folgende Zahlen, von denen die erste die 
unter Kultur befindliche Fläche in Hektaren, die 
zweite ihren Einschätzungswert darstellt: 
S. Paulo 12.133.417 1.051.836:0003 
Minas ? 495.582:171^ 
Rio Grande 22.844.813 436.759:4118 
Rio de Janeiro 4.130.900 195.114:338$ 
Für Bahia existiert keinerlei Basis, auf die man eine 
Abschätzung gründen könnte. Der mittlere Wert 
eines Hektars beträgt also: in S. Paulo 86$689; 
in Rio de Janeiro 47$232; in Minas 403000; in Eio 
Grande 19$914. Dieser hohe Wert des Landes in 
S. Paulo, der ein ernsthaftes Hindernis für die Ko- 
lonisation bildet, findet seine Erkläiimg in dem Vor- 
herrschen der hochrentablen Kaffeekultur, wäh- 
rend zum Beispiel in Rio Grande do Sul weite 
Kampflächen vorherrschen, die nur als Viehweiden 
Verwendung finden. (In dem noch nicht oder we- 
nig erschlossenen, ebenfalls höchst fruchtbaren Teil 
des Staates S. Paulo sind natürlich auch die Land- 
preise entsprechend niedrigerer.) 

Wieviel kommt nun von dem oben angeführten 
Wert des kultivierten Landes auf den Kopf der Be- 
völkerung? Auf den Paulistaner 383$912; auf den 
Riograndenser 3833912; auf den Fluminenser 
1793994; auf den Bewohner von Minas Geraes 
1153628. Daraus kann man den Schluß ziehen, daß 
der letztere am ungeschicktesten und zurückgeblie- 
bensten in der Ausbeutung der natürlichen Reich- 
tümer seines Bodens ist. In S. Paulo beruht der 
Wohlstand hauptsächlich auf den 688.845.000 Kaf- 
feebäumen, die auf 688.000 Contos eingeschätzt wer- 
den. In Rio Grande do Sul beruht er auf 10.784.158 
Stück Vieh, die 238.800 Contos wert sind. 

Was die verschiedenen Industriezweige anbe- 

langt, so ist die Lage der fünf Staaten folgende, 
wobei die erste Zahl den Betrag des angelegten 
Kapitals, die zweite den Wert der Jährlichen Pro- 
duktion angibt: 

S. Paulo 141.258 125.042 
Eio de Janeiro 86.195 56.012 
Eio Grande 49.206 99.779 
Minas 27.750 32.920 
Bahia 27.643 25.078 

Im Verhältnis zur Einwohnerzahl ist . der Staat Eio 
de Janeiro der ,,industriellste" von den fünf, denn 
auf Jeden seiner Einwohner kommt ein in der In- 
dustrie angelegtes Kapital von 793515, während der 
Paulistaner durchschnittlich nur 513559, der Eio- 
grandenser 323361, der Bahianer 103945 und der 
Käsefabrikant in Minas gar nur 63474 in Industrie- 
werten angelegt hat. 

Um diese flüchtige vergleichende Zusammenstel- 
lung der produktiven Kräfte der fünf Staaten ab- 
zuschließen, wollen wir noch ihre Exportziffern brin- 
gen, wie sie aus den von den staatlichen Steuer- 
ämtern erhobenen Exportsteuern hervorgehen. (Da 
es exportsteuerfreie Produkte kaum gibt, weil auf 
alles eine, wenn auch oft sehr unbedeutende Steuei- 
gelegt wird, eben um einen Anhalt für die Sta- 
tistik zu haben, werden die Zalilen wohl ziemlich' 
zuverlässig sein.) Der Wert der von den fünf Staa- 
ten exportierten Güter betrug also im Jahre 1909: 

S. Paulo 412.721: 0023985 
Minas 156.637:8293469 
Eio Grande 77.125:9213721 
Eio de Janeiro 76.331:0003000 
Bahia 53.479:2033560 

Auf den Kopf der Bevölkeining entfallen also an 
Einnahmen für (nach dem Ausland und nach an- 
deren Bundesstaaten) exportierte Güter in S. Pau- 
lo 1503683, in Eio de Janeiro 703419, in Eio Grande 
do Sul 503721, in Minas 363542, in Bahia 21§174. 
S. Paulo marschiert also auch hierin bei weitem an 
der Spitze, man braucht sich also nicht darüber 
zu wundern, daß er der fortgeschrittenste Staat Bra- 
siliens ist. Auch was die Staatseiimahmen anbe- 
trifft, bewahrt S. Paulo den ersten Platz, denn die 
nimmer ermüdende Statistik zieht folgende Zahlen 
(für 1909) aus ihrer ledernen Mappe: 

S. Paulo 36.659:990S204 
Minas 19.782:855§803 
Eio Grande 14.746:307§4õ4 
Bahia 10.474:3433379 
Eio de Janeiro 8.597: 7063000 

Der Paulistaner trägt also Jährlich durchschnittlich 
203693 zu den Staatseinnahmen bei, der Eiogranden- 
ser folgt in weitem Abstand mit 93697, der Bewoli- 
ner Eio de Janeiros mit 73930, der von Alinas mit 
43615 und der Bahianer opfert 43147 auf dem Al- 
tar des Vaterlandes, will heißen, auf dem Tische 
des Steuereinnehmers. Nun kommt das dicke Ende, 
nämlich die Schulden. Jedes Staatswesen, das et- 
was auf sich hält, hat Schulden, Schulden sind be- 
kanntlich ein Zeichen dafür, daß man Kredit hat. 
Nun, wir können es mit Stolz sagen: auch in die- 
ser Beziehung ist S. Paulo seinen ,,Kollegen" weit, 
Aveit voraus, wie die unvermeidliche Statistik nach- 
weist. Die fünf Staaten schuldeten im Jahre 1909 
insgesamt (wobei die äußere Schuld zum Kurs von 
16 d. in Papier umgerechnet und mit eingeschlossen 
ist): 

S. Paulo 449.729:9993278 
Minas 91.695:8003000 
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Bahia 58.27-1: (i89$337 
l?io de JuiK'iro ;i2.422: 7938000 
Eio Grande 8.563: 7(51 rilJS 

Das macht — das siiul. wi(; unsere Jjoser wirklicli 
mit einem Seufzei' der Erleichterung Jiöreu -werden, 
die letzten Zahlen aus der ,,ledernen ^^fappe" — 
auf den Kopf der Bevölckrung- in S. Paulo i()4$i;)4, 
in Rio de Janeiro 28$062, in Bahia 23$079, in Mi- 
nas 21Ç392 und in Eio Grande do Sul nur 5$G97. 
Nun, trösten wir uns, S. Paulo exportiert Ja in ciaeni 
Jahre fast soviel, wie es schuldut, aher dennocli: 
Glückliches Bio Grande do Sul! 

a 

Die Scliwester Friedrichs des Grossen • 

Drei deutsche Frauen aus der Zeit zwischen den 
Tagen des Sonnenkönigs und der Großen Revolu- 
tion sind im Gedächtnis der Nachwelt besonders le- 
bendig geblieben, Liselotte von der Pfalz, die ^fark- 
gräfin von Bayreuth und die Frau Bat Goethe. A'on 
allen drei Frauen sind uns Schriftdenkmale crlial- 
ten, was nicht wenig dazu beigetragen haben mag, 
daß ihr Andenken so frisch blieb. Der Inselvei'lag, 
der schon früher die köstlichen Briefe der Liselotte 
und der Frau Aja in mustergültiger Ausstat- 
tung neu herausgegeben hat, hat nun auch die Me- 
inotren der Markgräfin von Bayreuth, Prinzessin 
AVilhelniine von Preußen, folgen lassen. Diese Bay- 
reuther Schwestei' Friediichs des Großen war si- 
cherlicli die bedeutendste von den dreien, ihreiu ge- 
nialen Bruder ebenbürtig. Sie hätte als Trägerin der 
Krone von England, die ihr ursprünglich bestimmt 
war, eine große Bolle in der hohen Politik gespielt. 
Die Ungeschicklichkeit und — es klingt paradox 
— geradezu unglaubliche Verti'auensseligkeit ihrer 
inti-iguenhaft-en Mutter brachten sie um den äuße- 
ren Glanz. Vielleicht zu ihrem Glücke, denn dem 
Gatten, den sie erhielt, dem damaligen l-^rb])! inzen 
von Bayreuth, Avar sie in Liebe zugetan. Und der 
Prinz erwidertf) diese Liebe, wenn er sich später 
auch eine Zeitlang von ihr wandte. In dieser Zeit 
der Vereinsamung, da sie sich auch mit ihrem gros- 
sen Bruder überwerfen hatte, sind die Memoiren 
geschrieben. Sie sind daher mit einer gewissen Ee- 
serve zu genießen. Aber wenn man auch noch so 
viel von diesen Denkwürdigkeiten, als im Geiste 
der Verbitterung geschrieben, abzieht, so bleibt doch 
noch genug übrig, um die Jugend der Kinder Fried- 
rich AVilhelms I. wenig beneidenswert erscheinen 
zu lassen. Auch sonst enthält das Werk, dessen ktz- 
ter Teil übrigens noch der .Verítffentlichung harrt, 
eine Menge von Zügen, die interessante Schlaglich- 
ter auf Personen und Verhältnisse der Zeit werfen. 
Sein Hauptwert jedoch besteht nicht in dem Anek- 
dotenhaften, nicht in den Einzelheiten, sondern in 
dem Geiste, der — nehmt alles nur in allem — 
daraus spricht und der der Geist eines mutigen 
deutschen Weibes ist. 

Die vorliegende Ausgabe ist von Annette Kolb 
nach der französischen Originalausgabe von 1810 
neu übersetzt worden. Ihr AVert wii'd dadurch er- 
höht, daß dié Uebersetzerin die Aufzeichnungeji 
Friedrichs des Großen über die gleiche Zeit aus 
seinen „Memoiren ziu' Geschichte des Hauses Bran- 
denburg" sowie Briefe der Markgräfin an Voltaire 
beigefügt hat. Auch ist das zweibändige Werk mit 

en Eejiroduktionen (h'cier authonüschcr Bildnisse ^ 
geschmückt. Die drucktechnische Ausstattung ist. 
wie sich das bei Vei^öffentlichungen des Inselverlags 
von selbst versteht, ausgezeichnet, und der Preis 
von 10 ^lark für das ungebundene Exemplar ist mäs- 
sig zu nennen. Um den Lesern einen Begriff zu ge- 
ben von dem, was sie in den Memoiren zu erwar- 
ten haben, lassen wir nachstehend die Schilderung 
des Besuches des Zaren Peter des Großen von Euß- 
land am preußischen Hofe folgen, die ergötzlich ge- 
nug ist. 

,,,Der Zar, welcher sehr gerne auf Eeisen ging, 
kam aus Holland. Er hatte sich in Kleve aufhalten 
müssen, wegen einer Fehlgeburt der Zarin. Da er 
sich weder aus Festlichkeiten, noch aus der Eti- 
kette etwas machte, ließ er den König bitten, ihn 
in einem Lusthaus der Königin, das in einem Vorort 
von Berlin lag, wohnen zu lassen. Der Königin miß- 
fiel dies sehr; sie hatte dort ein sehr hübsches Haus 
bauen lassen und es prachtvoll ausgestattet. Die Por- 
zellan-Galerie, die dort zu sehen war, sowie alle 
Spiegelzinuner waren wuiulerschön, und da dies 
Haus als ein wirkliches Kleinod gelten durfte, wurde 
es aucli Monbijou genannt. Der reizende Garteii zog 
sich dem Flusse entlang, was seine Vorzüge noch 
erhöhte. 

Um dem Schaden, den die Herren Bussen überall, 
Avo sie hausten, angerichtet hatten, vorzubeugen, ließ 
die Königin alle Möbel sowie alle zerbrechlichen 
Dinge fortschaffen. Der Zar, seine Gemahlin und ihr 
ganzer Hof kamen einige Tage später auf dem AVas- 
serAveg in Monbijou an. Der König und die Königin 
empfingen sie am Ufer. Der König i-eiehte der Za- 
rin die Hand, um sie ans Land zu führen. Sobald 
der Zar gelandet war, streckte er dem König die 
Hand entgegen und sagt-e; ,,lch freue mich. Euch 
zu sehen, lieber Bruder." Er näherte sich dann der 
Königin und wollte sie umarmen, aber sie wehrte 
sich dagegen. Die Zarin küßte erst die Hand der 
Königin und tat es zu verschiedenen Malen. Dann 
stellte sie den Herzog und die Herzogin von Meck- 
lenburg vor, welche sie begleitet hatten, und 400 
sogenannte ,,Damen" ihres Clefolges. Es waren zu- 
meist deutsciio. Mägde, welche den Dienst von Kani- 
merjungfein, Köchinnen und Wäscherinnen vertra- 
ten. Fast eine jede dieser Kreaturen trug ein kost- 
bar gekleidetes Kind im Arm; und als man sie 
fragte, ob es ihre eigenen vv'ären, erwiderten sie, 
indem sie sich in allerlei russischen Verbeugungen 

! ergingen, der Zar sei Vater derselben, er hätte ihnen 
diese Ehn; erwiesen. Die Königin wollte diese Krea- 
turen nicht grüßen. Die Zarin dagegen begegnete 
den königlichen Prinzessinnen mit ausgesuchter Ar- 
roganz und ließ sich imr mit Alühe durch den Kö- 
nig bewegen, sie zu grüßen. (Sie war bekamitlich, 
ehe sie Zarin wurde, Soldatendirne gewesen. D. E.) 
Ich sah diesen ganzen Hofstaat tags darauf, als der 
Zar und seine Gattin die Königin besuchten. Diese 
empfing sie in den großen Empfangsräumen deá 
Schlosses und kam ihnen bis zum Saale der dienst- 
tuenden AVaehe entgegen. Die Königin reichte der 
Zarin die Hand, ließ sie rechts gehen und gelei- 
tete sie in den Audienzsaal. 

Der König und der Zar folgten ihnen. Sobald die- 
ser mich sah, erkannte er mich Avieder, da er mich 
fünf Jahre zuvor gesehen hatte. Er nahm mich in 
seine Arme und kratzte mich mit seinen Küssen 
im ganzen Gesicht. Ich (schlug auf ihn los und wehrte 
mich mit allen Kräften, indenr ich ihm sagte, daß 
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ich solche Vertraulichkeiten iiiclit dulde und er mir 
meine Ehre raube. Er lachte hellauf über diese Idee 
und unterhielt sich lange mit mir. Ich war gut un- 
terwiesen worden; sprach also von seiner Flotte 
und seinen Siegen, was ihn so freute, daß er mehr- 
mals zur Zarin sagte, er gäbe eine seiner Provin- 
zen her, um ein Kind zu haben, wie ich eins sei. 
Auch die Zarin wai' sehr zärtlich mit mir. Die Kö- 
nigin und sie nahmen, jede auf einem Sessel, unter 
dem Baldachin Platz; ich neben der Königin, und 
die königlichen Prinzessinnen ihr gegenüber. 

Die Zarin war klein und gedrungen, sehr gebräunt, 
unansehnlich und ungraziös. Man brauchte sie nur 
anzusehen, um ihre niedrige Abkunft zu vernmten. 
^ian hätte sie ihrem Aufzug nach für eine deutsclie 
Komödiantin gehalten. Ihr Gewand war wohl von 
einer Trödlerin gekauft. Es war ganz altmodisch, 
mit viel Silber und Schmutz überzogen; die Vor- 
derseite iiu'es Ilockes mit Steinen besetzt. Sie bil- 
deten ein seltsames Muster: einen Doppeladler, des- 
sen Federn mit den kleinsten Diamantensplittern be- 
setzt und sehr schlecht gefaßt waren. Sie trug ein 
halb Dutzend Orden und ebenso viele Heiligenbil- 
der und .Reliquien, die längs der Verzierungen ihres 
Kleides angebracht waren; und wenn sie ging, 
glaubte man, es käme ein Maultier daher: all die 
Orden an ihr klirrten wie Schellen zusammen. 

Der Zar hingegen war sehr groß und ziemlich gut 
gewachsen, sein Gesicht war schön, aber der Aus- 
druck hatte etwas Rauhes und Furchteinflößendes. 
Er trug einen matrosenartigen Anzug ohne jegliche 
Tressen. Die Zarin, die sehr schlecht Deutsch 
sprach und nicht gut verstand, was die Königin ihr 
sagte, rief ihre Närrin herbei und unterhielt sich auf 
Russisch mit ihr. Diese beklagenswerte Kreatur war 
eine Fürstin Galitzin und hatte sich zu diesem Amte 
bequemen müssen, um ihr Leben zu retten. Da sie 
bei einer Verschwörung wider den Zaren beteiligt 
war, hatte man ihr zweimal die Knute gegeben. 
Ich weiß nicht, was sie der Zarin sagte, aber diese 
brach in helles Gelächter aus. 

Man ging endlich zu Tische, wo der Zar neben 
der Königin Platz nahm. Bekanntlich war gegen 
ihn in seiner Jugend ein Vergiftungsversuch unter- 
nommen Avorden, mit einem subtilen Gift, das die 
Nerven schädigte, so daß er sehr oft in konvulsive 
Zustände geriet, denen er nicht gebieten konnte. 
Das Uebel befiel ihn bei Tische, seine Bewegungen 
wurden unsicher, und da er gerade mit einem Mes- 
ser gestikulierend der Königin damit sehr jiahe kam, 
erachrak diese und wollte sich immer wieder erhe- 
ben. Der Zar beruhigte sie und bat sie, keinerlei 
Angst zu haben, weil er ihr nichts antun würde; 
zugleich erfaßte" er ihre Hand, die er so heftig 
drückte, daß die Königin aufschreien mußte; dar- 
über lachte er nun sehr herzhaft imd sagte ihr, sie 
habe noch zartere Knochen als seine Katharina. 
Nach dem Bankett war alles für den Ball bereit, 
allein er machte sich alsbald nach der Tafel da- 
von und ging allein zu Fuße nach Monbijou zu- 
rück. Tags darauf zeigte man ihm alle Sehens- 
würdigkeiten von Berlin, u. a. das Münzenkabinett 
imd die Sannnlung antiker Statuen. Unter letzteren 
soll sich eine befunden haben, die, wie man mir 
sagte, eine heidnische Göttin in sein- indezenter Hal- 
tung darstellte; man stellte solclie Statuen zur Zeit 
der alten Römer ger-n in Hochzeitsgemächern auf. 
Das Exemplar galt für sehr selten und für eines 
der schönsten, die es gab. Der Zar bewunderte diese 
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Stiltue sehr und befahl der Zarin, sie zu küssen. Die- 
se wollte sich sträuben, er wurde aufgebracht und 
sagte in schlechtem Deutsch: ,,Kop ab," was so- 
viel heißt als: ich werde Sie enthaupten lassen, wenn 
Sie nicht gehorchen. Die Zarin erschrak so sehr, 
daß sie alsbald gehorchte. Er verlaugte nun ohne 
weiteres diese und mehrere andere Statuen vom Kö- 
nig, der sie ihm nicht verweigern konnte. Desglei- 
chen wollte er ein Schränkchen haben, das ganz 
aus Amberboiserien und einzig in seiner Art war. 
Es hatte dem König Friedrich I. Unsummen geko- 
stet. Ihm ward mm zum allgemeinsten Bedauern 
das traurige Los beschieden, nach Petersburg ge- 
bracht zu werden. 

Dieser barbarische (Hofstaat zog zwei Tage spä- 
ter endlich fort. Die Königin begab sich sofort nach 
Monbijou. Dort herrschte die Zerstörung von .Je- 
rusalem; ich habe Aehnliches nie gesehen. Alles 
war derartig ruiniert, daß die Königin fast das ganze 
Haus neu heiTichten lassen mußte." 

Rondonisten-Dämmermig. 

Man erinnert sich noch des Taumels, der ganz 
Lusobrasilien ergriff, als der Oberst Oandido Ron- 
don beim damaligen Landwirtschaftsminister, Herrn 
Rodolpho Miranda, Gehör für seine Vorschläge für 
die Laienkatechese der Indianer fand. Der Gold- 
strom, der in jener Zeit so reichlich aus dem Land- 
wirtschaftsministerium floß, hatte den größten Teil 
der Presse in eine Art Dauer-Begeisterungsrausch 
versetzt, und der Enthusiasmus der Presse steckte 
natürlich unser so leicht zu beeinflussendes Volk 
an. Ein lautes ,,Hallelujah" und ,,Hosianna" beglei- 
tete jeden Akt des }ilinisters, der sich ausgezeiclinet 
in Szene zu setzen verstand und der sich angesichts 
dieses ewigen Jubels schließlich selber wie eine xVrt 
Erlöser vorgekonnnen sein mag. Bei einzelnen Ge- 
legenheiten konnte selbst die Oppositionspresse nicht 
umhin, aus Rüclcsichten auf ihre Leser oder auf 
sonstige Beziehungen mitzujubeln. Zu diesen Fäl- 
len gehörte die Laienkatechese. In schönen Wor- 
teii, voll der edelsten menschlichen Gefühle, wurde 
sie angepriesen. Und wer kann als Lusobrasilianer 
sich schönen ^Worten unzugänglich zeigen? Die we- 
nigen portugiesisch geschriebenen Blätter, die sich 
skeptiscli oder gar ablehnend verhielten, wurden 
nicht beachtet: es waren nämlich fast alles Zei- 
tungen von streng kirchlicher Observanz, deren Ge- 
gengi'ünde man mit dem Schlagwort vom Konkur- 
renzneid bequem abtun konnte. 

Daß auch der größte Teil der teutobrasilianischen 
Pi'esse ablehnend und skeptisch blieb, verschlug 
vollends nichts, denn unsere Ansichten werden von 
den landessprachlichen Kollegen aus Sprachschwie- 
rigkeiten selten ^beachtet — leider, denn weil wir 
den Angelegenheiten des Landes objektiver gegen- 
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überstehen, weil wir nicht an Tartei- nnd andere 
Rücksichten gebunden sind, ist unsere Ansiclit oft- 
mals zuti'effender. Im vorliegenden Falle trat außer- 
dem noch ein anderer Faktor in Wirkung, um die 
Beachtung der Teutobrasilianer zu verhindern: die 
,,allemaes" waren stigmatisiert. Der gute Herr Eon- 
don, der unserer Nüchternheit mißtraute, hatte es 
fertig gebracht, die ebenso wohlbegründete wie klar 
vorgetragene Meinung des Direktors des Paulistaner 
Staatsmuseums, Herrn Dr. von Jhering, in ihr Ge- 
genteil zu verkehren und dem verdienten Gelehr- 
ten nachzusagen, er verlange die Ausrottung der 
Indianer mit Feuer und Schwert. Und heulend fiel 
die gesamte Presse über den germanischen Barba- 
ren her. Alle Gegenvorstellungen halfen nicht, sie 
wurden einfach unterdrückt, und alle Teutobrasi- 
lianer wurden mit Herrn von Jhering als enragierte 
Indianerfresser erklärt. 

Der Streich des Herrn Rondon schien gelungen 
und die nüchterne Beurteilung der Indianerfrage, 
die zu ganz anderen Ergebnissen als zu der famo- 
sen Laienkatechese kommen mußte, ausgeschaltet. 
Der Uebermut ging soweit, daß das Eondonsche 
Leiborgan, das ,,Paiz", sich in unverschämter AVeise 
gegen den deutschen Gesandten wandte, als er von 
der Bundesregierung Schutz für die an Leben und 
Eigentum bedrohten Siedler in der Hansa erbat, und 
daß das Blatt die deutsche Kolonie als ,,arrogant" 
bezeichnete, weil sie mit der Abschlachtung ihrer 
Landsleute durch die Eondon-Schützlinge nicht ein- 
verstanden war. Damit war jedoch glücklicherweise 
der Höhepunkt des Rondonismus erreicht. Dem 
Hochmut folgte der Fall auf dem Fuße, und zwar 
waren es die Paulistaner, denen die Erkenntnis zu- 
erst dämmerte. Das ist weiter kein Verdienst der 
Nachkommen der Bandeiranten, denn sie erfuhren 
nunmehr den Unsinn der Rondonschen Anschauun- 
gen am eigenen Leibe. "Wie die Hansakolonisten in 
Santa Catharina, so sollten jetzt die Arbeiter der 
Nordwestbahn von den Indianern hingemordet wer- 
den. Aber die Paulistaner zeigten Herrn Rondon 
die Zähne, und ihre Presse fand plötzlich, daß erst 
wir Weißen kommen, die wir Kulturarbeit leisten, 
und dann noch lange nicht die Roten. Der ,,Estado 
de S. Paulo" schwang sich sogar zu einem "Wider- 
ruf der von Herrn Rondon gegen Herrn von Jhering 
ausgestixjuten Lügen auf. 

Wir haben diesen Umschwung seinerzeit mit Freu- 
den festgestellt. Aber eine Schwalbe macht bekannt- 
lich noch keinen Sommer, und so blieb außerhalb 
des Staates S. Paulo vorläufig alles beim Alten, 
es sei denn, daß sich die Rondonisten etwas ruhiger 
verhielten. In den letzten Tagen freilich, anläßlich 
des Vortrages ihres Messias in S. Paulo, zeigten 
sie Lust, wieder über die Stränge zu schlagen. Und 
das hat dem ältesten und angesehensten Organ un- 
serer lusobrasilianischen Presse Veranlassung gege- 
ben, ebenso gründlich wie treffend mit den Ijeuten 
abzurechnen. Was das ,, Jornal do Commercio" sagt, 
ist unseren Lesern im Grunde genommen nichts 
Neues, denn es ist an dieser Stelle schon oft vor- 
getragen worden. Aber gerade, weil es vom ,,Jor- 
nal do Commercio" gesagt wird, verdient es noch- 
mals registriert zu werden. 

Das Blatt sagt, Herr Rondon habe das verdienst- 
volle Werk des Baues der strategischen Telegra- 
phenlinie von Älatto Grosso nach Amazonas gelei- 
i&tet. Daneben aber habe er auch den Indianerscliutz 
nnd die Seßhaftmachung der einheimischen Arbei- 

ter ins Leben gerufen, das heißt, er habe einen recht 
teuren Scherz erfunden, nämlich die Laienkateche- 
se. Der Stamm der Parecis in Matto Grosso stehe 
seit vielen Jahren mit dem Obersten in Beziehun- 
gen. Herr Rondon spreche ihre Sprache geläufig 
und werde von ihnen als eine Art Halbgott verehrt. 
„Aber was hat er bisher für diesen Stamm gelei- 
stet? Die Parecis sind noch inmier Nomaden und 
leben in Faulheit vom Fischfang, von der Jagd und 
von den riesigen Unterstützungen, die die Kommis- 
sion ihnen liefert. Der .'ganze Stamm wird in geradezu 
generöser Weise mit Lebensmitteln, Geräten und 
Kleidung vei-sehen. Die Fi-age hat auch noch eine 
andere Seite, die uns höchlich interessiert. Die Ron- 
donsche Kommission beschäftigt nämlich 68 Offi- 
ziere des Heeres, und viele von diesen leben seit 
vielen Jahren mit fetten Pfründen. Diejenigen frei- 
lich, die in Matto Grosso arbeiten, erdulden die größ- 
ten Entbehrungen, ohne daß die Entschädigung dem 
Opfer entspräche. Die anderen aber, die in den 
Hauptstädten der Staaten mit der Indianerkatechese 
„beschäftigt" sind, beziehen fabelhafte Gehälter (ein 
Unterleutnant erhält 1:500$000 pro Monat, mehr als 
im Heere ein Oberst!). Diese müßten zu ihren Re- 
gimentern zurückberufen werden. 

Der Oberst Rondon hat aus seiner Kommission 
und aus der Abteilung des Landwirtschaftsministß- 
riums, der er vorsteht, ein Positivisten-Konventi- 
kel gemacht. Es gibt keinen Positivisten in Rio 
oder überhaupt in Brasilien, der dort nicht seinen 
Lohn in Gestalt glänzender Gehälter erhält. Der 
Kriegsminister ist fest entschlossen, dem Heere mi- 
litärischen Geist einzuflößen, und er hat mit lo- 
benswerter Energie die Stabsoffiziere gefangen ge- 
setzt, die sich nach erhaltenem Befehl nicht sofort 
nach ihrem Bestinnnungsorte begaben. Aber es gibt 
noch positivistische .Offiziere, die seit mehr als 10 
Jahren der Telegraphenkommission angehören. Da- 
neben hatten auch einige Offiziere, die die Ideen 
der Sekte aus der Rua Benjamin Constant niclit tei- 
len, die Eselei begangen, Stellen bei dieser Kom- 
mission anzunehmen. Fast alle haben es bitter be- 
reut. Wenn einer von ihnen, von den Ungläubigen, 
erkrankt, so wird er sofort von der Kommission dem 
Kriegsminister zur Verfügung gestellt. Einige von 
diesen Unglücksraben wurden noch auf der Reise 
nach Eio entlassen, obwohl sie schwer am Sumpf- 
fieber litten und mehr tot als lebendig waren. Wenji 
sie hier ankamen, so wurde ihnen nicht eimnal ein 
Monat Urlaub zur Wiederherstellung ihrer Gesund- 
heit zugebilligt. Andere Offiziere hingegen, Schü- 
ler Auguste Comtes, sollen unter irgend einem Vor- 
wand bei voller Gesundheit ein ganzes Jahr Urlaub 
genossen haben. 

Die Botschaft des Bundespräsidenten ist von dem 
Wunsche beherrscht, das Gleichgewicht im Budget 
wiederherzustellen. Da würde es sich sehr em- 
pfehlen, einmal zu untersuchen, welche Summe ins- 
gesamt für die Telegraphenlinie und welche für die 
Indianerkatechese ausgegeben wurde, und zu ver- 
gleichen, welchen Nutzen die Nation davon gehabt 
hat. Wir werden dann sehen, daß die Summe fa- 
belhaft und der Erfolg fast Null ist. Natürlich, wenn 
riesige Gehälter an die Beamten gezahlt werden, 
die die wilden Indianer katechisieren, "indem sie auf 
der Avenida oder in den Straßen der Staatsliaupt- 
städte flanieren. .Obendrein ist diese Häufung von 
Offizieren in der Kommission Rondon unerlaubt. 
Diesem K o n v e n t i k e 1 muß ein Ende g e - 



ma eilt werden. Dort wird gegen das Be- 
stehen der bewaffneten Maclit konspi- 
riert, gegen ein großes, einiges und u]i- 
teilbares Vaterland, denn die Aufgabe die- 
ser Leute ist uacli den Sendschreiben des Dr. Tei- 
xeira ]\Iendes, den militärischen Geist im Heere zu 
vernichten und die bewaffnete Macht, die kraft un- 
serer Verfassung besteht, abzuschaffen. Obendrein 
spriclit ]nan in Positivistenkreisen davon, daß der 
Oberst Eondon der Diktator Jener friedlichen Re- 
])ublik sein werde. Dazu bezahlt die Nation das Heer 
nicht. Es ist höchste Zeit, daß wir zur Ver- 
n u n f t k 0 ni m e n u n d d i e s e B1 ö d s i n n i g e n z u 
d u 1 d e n und z u u n te rh a 11e n aufhöre n." 

Wohlgemerkt: es ist das ,,Jornal do Commercio", 
dem wir diese ebenso wahren wie offenen Ausfüh- 
rungen entnehmen. Und der hier die Wahrheit sagt, 
steht dem Bundespräsidenten persönlich nahe, was 
seinem Artikel einen noch höhere Bedeutung ver- 
leiht. Wir haben schon vor Monaten an dieser Stelle 
Herrn Rondon vorausgesagt, daß der Marschall den 
Schwindel durchschauen werde. Das scheint jetzt 
eingetreten zu sein. 

Notwendige Verbesserungen. 

I. 
Unter dieser Ueberschrift haben wir schon vor 

]\Ionaten, als die Frage, wie dem von allen Seiten 
anerkannten Bedürfnisse nach besseren Verkehrs- 
mitteln und moderner Ausgestaltung unserer Haupt- 
stadt Rechnung zu tragen sei, besonders lebhaft er- 
örtert wurde, mehrere Artikel veröffentlicht, die 
den damaligen Stand der Sache darlegten. Wir ha- 
ben auch damals nicht jede Meinung wiedergege- 
ben, jedes Für und Wider erwogen — dazu hätte 
es uns an Platz gefehlt. Damals waren die Erörter- 
ungen mit dem Abschluß des Uebereinkommens zwi- 
schen der Präfektur und der Staatsregierung zu En- 
de. Man stellte einen gemeinsamen Plan, oder von 
beiden Seiten anerkannten Plan auf, der Staat sagte 
seine kräftige finanzielle Unterstützung zu — und 
alles schien endgültig geordnet. Da trat ein Zwi- 
schenfall eiji — die Munizipalkammer beschloß, 
Herrn J. A. Bouvard, einen französischen Sachver- 
ständigen von großem Namen, der sich gerade so- 
zusagen in Rufweite befand, zu konsultieren, m-- 
sprünglich wohl mehr zur eigenen Beruhigung. Hr. 
Bouvard, der früher Genei'aldirektor der öffentlichen 
Bauten in Paris war í— in sein Ressort gehörten auch 
die Verkehrswege und der allgemeine Bebauungs- 
plan für die Hauptstadt — und der den Titel als 
solcher elu'enhalber heute noch führt, sollte sein 
sachverständiges Urteil abgeben, von dem man na- 
türlich hoffte, daß es recht sclmieichelhaft ausfal- 
len würde. Damit wäre man dann beruhigt gewe- 
sen und es hätte keiner was sagen können, denn 
,,Bouvard hatte gesproclien". Es ist ja im allge- 
meinen auch so gekommen. Herr Bouvard kam, sah 
sich die Sache an, studierte die Pläne der Präfek- 
tur, des Ackerbausekretariats, vielleicht auch noch 
einige von den Privatplänen und -plänchen, und 
gab dann sein Gutachten ab, das, vom 15. Mai da^ 
(liert, nun im Wortlaute vorliegt. Auch hat er eine 
Anzahl von Plänen mit eingereicht, die seine Vor- 
schläge und Gedanken enthalten. Im allgemeinen 

hat er die vorhandenen Pläne gut gefunden und 
teilweise sogar sehr gelobt, aber doch manches ge- 
ändert und manches Neue vorgeschlagen. Es 
wäre ja töricht, wenn man jetzt nicht auf ihn hö- 
re« und seine Vorschläge nicht prüfen wollte, da 
man ihn einmal um seine Meinung gefragt hat. Und 
dann, es ist noch ein neuer Umstand dazu gekom- 
men, oder besser, man ist darauf gekommen, daß 
noch ein Umstand vorhanden ist. Das ist die Tat- 
sache, daß S. Paulo sich darauf vorbereiten muß, 
in 11 Jahren ein großartiges Fest in seinen Mau- 
ern zu feiern, die Hundertjahrfeier der Unabhän- 
gigkeit Brasiliens. Erst in der letzten Zeit hat man 
sich dieser Tatsache erinnert und ist sich darüber 
klar geworden, daß die bevorstehende Nationalfeier 
der Stadt und dem Staat, ja, dem ganzen Lande, 
die Verpflichtung auferlegt, schon jetzt Vorberei- 
tungen zur würdigen Begehung zu tref- 
fen. Das nationale Empfinden der modernen Völ- 
ker, besonders der jungen Volker, ist besonders 
stark. Das brasilianische Volk macht darin keine 
Ausnahme, im Gegenteil. Sein Patriotismus ist groß 
und aufrichtig und es ist mit einem mächtigen Auf- 
wallen des nationalen Gefühls zu rechnen, wenn 
die Hundertjahrfeier (näher konnnt. Einstweilen ist 
noch viel Zeit, man kann noch nicht mit der 
Begeisterung anfangen, ;aber kühle Köpfe stellen 
schon jetzt die sehr vernünftige Ueberlegung an, 
daß jetzt, gerade jetzt, mit den Vorbereitungen be- 
gonnen werden nmß. Es ist noch nicht zu spät — 
in reichlieh zehn Jahren kann viel geleistet und 
braucht nichts überstiü'zt zu werden. Es ist auch 
nicht zu früh — man kann recht gut 10 Jahre 
brauchen, um die Stadt in jeder Beziehung zu einer 
,,Feststadt" zu machen, und zwar zu einer, die nicht 
aus Gips und gepreßtem und bemaltem Blech er- 
baut ist. Dazu sind 10 Jahre keine zu lange Zeit, 
denn es ist viel zu tun. Doch wir wollen nicht ab- 
schweifen, kommen wir vielmehr auf das Gutachten 
des Herrn Bouvard zurück. Dem Gutachten lagen 
sieben Pläne bei, die Varianten mitgerechnet. 

Da wir nicht in der Lage sind, die Pläne selbst 
wiederzugeben, so wollen wir eine kurze Beschrei- 
bung der Bouvardschen Vorschläge geben, um dann 
auf den Text seines Gutachtens einzugehen. HeiT 
Bouvard schließt sich, was das vielbesprochene An- 
hangabaluital anbetrifft, keinem der früheren Vor- 
schläge unbedingt an. Nach dem von Herrn Dr. 
Silva Teiles der Munizipalkammer vorgeschlagenen 
Projekte sollte bekanntlich das Tal in seiner gan- 
zen Breite in einen Park verwandelt werden, wäh- 
rend nacli dem von der Regierung befürworteten 
Projekt des iHerrn Dr. Samuel das Neves in dem 
genannten Tale eine breite, von Anlagen umgebene 
Prachtstraße angelegt, die Rua Libero Badaro jmd 
die Rua Formosa jedoch auf beiden Seiten mit Häu- 
sern besetzt werden sollten. Herr Bouvard behält 
diese Prachtstraße im Anhangabahutal bei, jedoch 
will er nicht die ganze ,,ungerade" Seite der Rua 
Libero Badaro, zwischen der Rua S. Joao und dem 
Viadukt, wieder mit Häusern bebaut wissen, sondern 
er schlägt vor, voneinander getrennte Häuser- 
gruppen zu erbauen, von denen jede so harmonisch 
konstruiert sein soll, daß sie den Eindruck eines 
Palastes macht. Zwischen diesen drei Gruppen wer- 
den nach seinem Projekt in den Zwischenräumen 
zwei Aussichtsteirassen hergestellt. Die Ladeira do 
Grande Hotel wird bis zu der xVvenida im TaJe 
weitergeführt. In der Rua Formosa werden zwischen 
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(ler Elia S. João und cleiu Viadukt keine Häuser 
mehr erbaut, da sie den Ausblick nach und von' 
dem Munizipaltlieater Igchädigen würden. Bis liier- ^ 
her wäre iilso das ursprüngliche Projekt der ifu-' 
nizipalkammer so ziemlich unverändert beibehalten ^ 
Avorden, bis auf die zugestandenen drei Häusergrup-' 
l)eu in der Eua Libero BadaroWir wollen uns in' 
dem Folgenden darauf beschränken, die wichtige- j 
ren von Herrn Bouvard vorgeschlagenen Veränder-; 
ungen resp. neuen ^'orschläge zu erwähnen, ist es' 
doch noch !sehr zweifelhaft, was davon ausgeführt: 
werden wird, und was nicht. Die Ladeira Dr. Falcao' 
wird in eine breite Straße mit nicht mehr als 6, 
bis 7 Prozent Gefälle verwandelt, die von der Eua 
Libero Badaro bis zu der Avenida Anhaiigabahu 
geht (wir Avollen der geplanten neuen Straße der 
Kürze halber diesen Namen geben). Die Eua Di- 
reita wird zwischen dem Viadukt und der Eua S. 
Bento auf 30 Meter Breite gebracht, und zwar durch 
Zurückrücken der auf der der Kirche des Heil. An- 
tonius gegenüberliegenden Seite stehenden Häuser, 
so daß eine Art Platz entsteht. Auch von diesem 
Platz wird parallel zum Viadukt eine Fahrstraße 
nach der Avenida Anhangabahu hergestellt, die nur 
Inäßiges Gefälle aufweist. Auf diese Weise wür- 
den also von der Eua S. Bento resp. Eua Direita 
drei Fahrstraßen nach der Avenida Anhangabahu 
führen; die verlängerte Travessa, do Grande Ho- 
tel, die Straße parallel zum Viadukt und die verbrei- 
terte Ladeira Dr. Falcao. Nach Herrn Dr. Samuel 
das Neves sollte im Zuge der Avenida Luiz Anto- 
nio eine Straße zwischen dem Largo de S. Fran- 
cisco und der Eua Direita durchgebrochen werden, 
die also die Eua José Bonifacio gekreuzt hätte. Auch 
das Bouvardsche Projekt will einen solchen Durch- 
bruch, doch soll er von der Ecke der Straßen S. 
Bento und Direita (da, wo die Eotisserie Sportsman 
ist) nach der Handelsschule auf dem Largo de S. 
Francisco gehen, indem er die beiden dazwischen 
liegenden Häuserviertel diagonal durchschneidet. Hr. 
Bouvard möchte noch eine derartige ,,Diagonale" 
konstruieren, die von der Ecke der Eua de S. Bento 
und der Ladeira do Grande Hotel ausgehend das 
ganze große Häuserviertel bis an die Ecke der Eua 
Libero Badaro und der Ladeira de S. Joao in der 
Mitte durchschneiden soll. Wir glauben, daß dieser 
Teil der Bouvardschen Vorschläge wenig Aussicht 
hat, angenommen zu werden. Diese beiden Diagona- 
len würden sehr kostspielig werden und durch die 
weitgehenden Demolierungsarbeiten — es müßte 
mitten durcli drei dei' hauptsächlichsten Häuservier- 
tel durchgebrochen werden— sehr empfindliche Stö- 
rungen in Plandel mid Wandel bedeuten. Wir hal- 
ten sie auch zur Verkehrsentlastung des Stadtzen- 
trums für nicht so notwendig. Die Verbreiterung 
der Eua Libero Badaro und die Herstellung wirk- 
lich fahrbarer Verbindungssü'aßen nach der Ave- 
nida Anhangabahu würde im Verein mit dem schon 
fertigen und den noch zu erbauenden Viadukten 
und einigen noch zu erwähnenden Durchbrüchen 
wohl genügen. Auch die im Projekt Samuel das 
Neves vorgeschlagene Verlängerung der Eua Boa 
Vista bis zum Ijargo do Palacio mittels eines über 
die Eua Joao Alfredo hinführenden Viadukts, wo- 
bei der Durchbruch beim Sant' Annatheater zu er- 
folgen hätte, hat HeiT Bouvard gutgeheißen. Er 
schlägt sogar vor, die Verlängerung unter Benut- 
zung der Eua da Esperança bis zur Praca Joao IMen- 
des durchzuführen, was um so leichter sein würde, 

als die Kua da Esperança ohnedies wegen des Baups 
des neuen Palastes der Munizipalkammer, der neuen 
Kathedrale und sonstig-er öffentlicher Gebäude in 
dieser Gegend bedeutend verbreitert werden muß. 
Auf diese Weise würde die Eua Boa Vista zu einer 
breiten, bis zur Liberdade führenden Hauptverkehrs- 
straße werden, die das Stadtzentrum sehr entlasten 
würde. Die Ausführung dieses Teiles des Projektes 
scheint uns walu'scheinlich und vernünftig. Wenn 
wir noch hinzufügen, daß Herr Bouvard vorschlägt, 
die Eua da Conceicao vom Largo de Santa Ephi- 
genia bis zur Luz-Station in eine gerade, breite 
Straße zu verwandeln, was sich ebenfalls sehr hö- 
ren läßt, so sind wir in der Hauptsache zu Ende. 
Kleinere Einzelheiten wollen wir, um unsere T.c- 
ser nicht zu selir zu ermüden, weglassen. SolUe 
dies und jenes davon ausgefülirt werden, so ist e-s 
ja noch immer Zeit, davon zu sprechen. Der Gc- 
samt-Uebersichtsplan der ganzen Stadt, wie ihn sich 
Herr Bouvard denkt und der als allgemeine Eicht- 
schnur für die künftige Ausgestaltung der Haujit- 
stadt dienen könnte, liegt erst in der Skizze vor. 
Herr Bouvard Avird ihn in Paris nach dem mitge- 
nommenen Material in Euhe vollenden und dann 
einschicken. Die Munizipalkammer aber Avird in 
dieser Woche in außerordentlicher Sitzung zusam- 
menbxiten, um ül^r die Vorschläge zu beraten. Der 
Präfekt hat eine Abschrift des Berichts etc. Herrn 
Bouvards dem Ackerbausekretär übersandt. In sei- 
nem Begleitschreiben macht er auf die auffallende 
Uebereinstimmung aufmerksam, die im allgemeinen 
zwischen dem Projekt Bouvard und dem der Mu- 
nizipalkanimer besteht. Da die Harmonie ZAvischen 
Staats- und StadtverAvaltung ja glücklicher Weise 
erhalten geblieben ist, dürfen AA'ir hoffen, daß es nun 
bald mit den Arbeiten rüstig vorwärtsgehen wird. 
Auf den Bericht des Herrn Bouvard aber, der we- 
niger konkrete Vorschläge, als sehr interessante 
allgemeine Erörterungen enthält, Averden wir in 
einem Aveiteren Artikel eingehen. 

Die liago in Mexiko. 

Die Eevolution in Mexiko hatte ziemlich harm- 
los angefangen. Als die ersten Nachrichten zu uns 
kamen, da mußten Avir uns Avolil Avundern, daß auch 
das Land des Präsidenten Porfirio Diaz nicht ver- 
schont blieb, im übrigen aber konnten wir es un- 
ter dem Titel ,,spanisch-amerikanische Raufereien" 
gleichmütig ad acta legen. Aber die Sache zog sich 
in die Länge. Mehrmals hatte es den Anschein, als 
ob die Eegierungstrupi>en des Brandes Herr gewor- 
den Avären, aber immer Avieder glimmte das Feuer 
an einem anderen Orte Avicdelr auf, griff längs de«' 
ganzen Grenze mit den ^'ereinigten Staaten hin und 
sprang schließlich auch auf die Staaten des In- 
nern über. Heute liegen die Dinge so, daß sich ein 
guter Teil des Landes in den Händen der Aufstän- 
dischen befindet und daß der starre Porfirio Diaz 
mit dem Eebellenführer Madero Avie A-^on ]\Iacht zu 
Macht A'erhandelt. 

Obgleich iiexiko geographisch in Nordamerika 
liegt, so pflegt man es doch als zu Südamerika ge- 
hörig zu betrachten, seiner spanischen Vergan- 
genheit und Sprache AA'egen. Diese Betraclitungs- 
Aveise zeigt zwar, daß geographische Zusammen- 
hänge viel scliAA'^ächer auf unser BoAvußtsein einwir- 
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kcn, als soldie der Gescliielitc und liasse, ist aber 
deswegen im vorliegenden Falle doch iiiclit ganz be- 
rechtigt. Denn ;Mexiko steht turmhoch ül)er allen 
mittel- und den meisten südamerikanischen Repu- 
bliken. Weder wir noch die Chilenen und Argen- 
tinier sind in der wirtschaftlichen Entwicklung so 
weit vorgeschritten, .wie die Mexikaner. Und auch 
in Bezug auf die Siclierheitsverhältnisse, die Eechls- 
pflege, das Schulwesen ist uns allen Mexiko vor- 
aus. Das Urteil fast aller ernsthaften Beobacliter war 
dalier bislang, daß die Lebensarbeit des Präside uLon 
Diaz und seines Finanzministere Limantour den me- 
xikanischen Bundesstaat lendgültig konsolidiert habe. 
Noch im vorigen Jahre war das das allgemeiue I'r- 
gebnis der Bilanz, die anläßlich des doppelten Ju- 
belfestes gezogen wurde, des unabhängigen ]\Iexiko 
hundertsten und seines Präsidenten achtzigsten (Ge- 
burtstages. 

Wenn nun in diesem dem Anscheine nach konso- 
lidierten Lande Unruhen, die keinesfalls lokalen Clia- 
rakter haben, ausbrechen und sich monatelang liin- 
ziehen können, wenn diese Unnihen, statt von der 
Regierung eines |als Greis noch immer kraftvollen 
Autokraten unterdi'ückt zu werden, au Ausdelmujig 
und Ernsthaftigkeit immer zunehmen, dann handelt 
es sich offenbar um ganz etwas anderes als um die 
in sogenannten Räuberrepubliken üblichen Raufo- 
i'eien ehrgeiziger Prätendenten oder ungesättigter 
Geschäftspolitiker. Fremde Abenteurer als Hilfstrup- 
])en und umhersclnwifende Räuberbanden sind da 
wohl eine unvermeidliche Nebenerscheinung, aber 
im Kern handelt es sich doch offenbar um wirkliche 
Unzufriedenheit des Volkes. Neben den optimisti- 
schen Beurteilern hat es schon immer einige Skep- 
tiker gegeben, die von der inneren Fäulnis des au- 
tokratisch-kapitalistischen Systems Diaz sprachen. 
Man glaubte ihnen nicht, und hatte bisher auch kei- 
nen Grund, es zu tun. Nun scheint es aber doch, als 
ob sie Eeclit behielten. Wie ernsthaft der Präsident 
selbst die Lage ansieht, sieigten erst seine tiefge- 
henden Eeformvorschläge und zeigte später sein 
Entschluß, auf die Regierung zu verzichten. 

Unsere Beachtung verdienen die mexikanischen 
Unruhen aber jedenfalls nicht so sehr als inneriio- 
litische Erscheinung, wie durch ihren Zusammen- 
hang mit den auswärtigen Beziehungen des Landes. 
Da steht gleich vornan das Problem der Haltung 
der Vereinigten Staaten. Werden sie intervejiieren 
oder nicht? Welches wäre ihre Absicht bei einer 
Intervention? Haben sie mit der Mobilmachung von 
vornherein darauf hingearbeitet? Die nordamerika- 
nische und die mexikanische Regierung haben bis- 
her äußerlich in intimer Freundschaft gelebt, aber 
das war, wie ]nan bei uns sagt, nur ,,para o Inglez 
ver", wenigstens seit geraumer Zeit. Reim Volke 
von Mexiko sind die Yankees als wirtscliai'tliche 
Ausbeuter und als Landräuber schon imnici- verhaßt 
gewesen. Und die Regierung des Präsidenten Dia^ 
den die Ueberzeugung von der Notwenci ;keit kapi- 
talistischer Entwicklung sein Leben lang zum 
Schutzherrn der nordamerikanischen Geschäfts- und 
Fhianzinterissen gemacht hat, ist neuerdings in im- 
mer stärkeren Gegensatz geraten zu der unter dem 
gegenwärtigen Staatssekretär kaum mehr verhüllten 
Tendenz der Union, Schutzmacht und Leiterin der 
gesamten westlichen Hemisphäre zu weixlen. Die 
Foi-tschritte, die Herrn Roots milde diplomatische 
Klugheit in der Richtung auf einen panamerikani- 
schen Zusammenschlilß gemacht hatte, hab^n voll- 

Dentsclio 

Colonialwaren-, Delikatessen-, Wein- u Tiiee-Handlung 
Caixa postal ?40 — Ruai D reila N. 55 B — S. PAULO 

ständig dem Mißtrauen weichen müssen, das Herr 
Knox durch drohendes und vielleicht sogar mehr 
als drohendes Eingreifen in Nacaragua und Panama 
wieder hochgeschürt hat. 

Wir gaben neulich den Bericht der ,,Welt-Kor- 
respondenz" wieder, der den Abschluß eines Bünd- 
nisses zwischen Mexiko und Japan als vollendete 
Tatsache und die Umiihcn als nordamerikanische 
Gegenaktion bezeichnete. Die Meldung ist natürlich 
von allen drei Seiten dementiert worden. Das will 
nicht viel Ixisagen, aber Bedenken gegen die AVahr- 
leit des Berichtes in dieser Form bestehen tatsäch- 
lich. Woran man aber nicht gut zweifeln kann, das 
ist, daß wirklich ein Zusannnenhang zwischen der 
mexikanischen und der japanischen Frage für die 
Uiiion vorhanden ist. Man empfindet es in den Ver- 
einigten Staaten schon unangenehm gejmg, daß die 
Japaner in Mexiko ebenso ungehindert aufgenom- 
men werden, wie jeder andere Einwanderer. So 
wird, da eine wirksame Ueberwachung der ganzen 
Landgrenze unmöglich ist, die Abschließungspoli- 
tik gegenüber der gelben Rasse durchbrochen. Dazu 
kommt, daß die japanische Regierung sich in den 
letzten Jahren in der Tat besonders stark um in- 
time Beziehungen zu Mexiko bemüht hat, nicht nur 
durch Flottenbesuche, sondern auch auf weniger öf- 
fentlichen AVegen. Ob sie sich bemüht hat, die 
Magdalenenbucht in Niederkalifornien, die als 
Kriegshafen und Flottenstützpunkt unschätzbar ist, 
ihrerseits von Mexiko zu pachten, mag dahinge- 
stellt bleiben. Jedenfalls aber ist die Weigerung Me- 
xikos, deir Pachtvertrag über die Bucht mit den 
Vereinigten Staaten zu erneuern, auf ihren Einfluß 
zurückzuführen. Da die Union, wie neulich in dem 
Bericht der „AVeltkorrespondenz" ganz richtig aus- 
geführt wurde, einen Flottenstützpunkt zwischen 
Prisco und dem Kanal braucht, so kann diese AVei- 
gerung ihi-o Liebe für die Regierung des Präsiden- 
ten Diaz nicht gerade gesteigert haben. Sie wird 
also unzweifelhaft suchen, sich bei der jetzigen Ge- 
legenheit den Besitz Niecicrkaliforniens in irgend 
einer Form zu sichern. AA'eiter aber, bis zur An- 
nexion des ganzen Landes, wird sie nicht gehen. 
Dazu ist der Bissen doch zu schwer zu verdauen, 
zumal die Mobilmachung bewiesen hat, daß das 
Unionsheer durchaus nicht auf der Höhe steht, die 
erforderlich wäre, um der Mexikaner Herr zu wer- 
den. 

Die Yankees bedürfen der Annexion auch gar 
nicht, um nach Diaz' liücktritt in Mexiko nach Be- 
lieben zu schalten. Die FreignisiO während der Un- 
terhandlungen über den AVaffenstillstand haben zur 
Genüge gezeigt, daß Madero nicht der Mann ist, 
um seine Parteigänger zu bändigen. Ist Diuz zurück- 
geti'eten, dann wird auch Mexiko wieder den in- 
neren AVii'ren anheimfallen, die der Hader der gros- 
sen Familien und der Streit um die Plätze an der 
Staatskrijijie mit sich bringt. Und dann werden die 
smarten Geschäftsleute iviel bequemer und billiger 
das Land behen'schen, indem sie statt der Kano- 
nen das „Divide et impera" anwenden. 
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— Das Achilleion auf Korfu soll sich trotz der bedeu- 
tenden Vergrößerung für den kaiserlichen Hofhalt immer 
noch als zu klein erweisen. Auch sonst sei der Bau unprak- 
tisch und mit vielen Unbequemlichkeiten verbunden. Die ver- 
storbene österreichische Kaiserin hatte 17 Millionen Mark 
für Bau und erste Einrichtung bezahlt, ferner jedes Jahr 
70.000 Mark für den Unterhalt, obwohl das Gebäude arg 
vernachlässigt wurde. Nur eine Million zahlte der deutsche 
Kaiser für das Achilleion; man sagt aber, es wäre schon 
für 800.000 Mark zu haben gewesen. Eine Wertzuwachs- 
steuer käme also für diesen Besitz nicht in Betracht. Mit 
Reparaturen und Neuanlagen hat der Kaiser schon große 
Kosten gehabt, ohne das Schloß in einen wirklich erfreu- 
lichen Frühjahrs- und Sommersitz umwandeln zu können. 
Erst nach dem Kauf weiß man, was man hat. 

— In dem Prüfungstermin in Sachen des Millionärs- 
sohnes Thissen wurde ein Antrag auf Verta- 
gung gestellt. Begründet wurde dieser Antrag damit, daß 
keine Masse vorhanden sei. Ein Gläubiger bemerkte, man 
solle, wenn doch keine Masse vorhanden sei, den Konkurs 
aufheben. Diese Anregung wurde aber zurückgewiesen. Der 
Konkursverwalter führte aus, es bestehe keine Veranlassung 
das Verfahren einzustellen; es sei noch genng von dem Ko- 
stenvorschuß vorhanden. Weiter führte der Verwalter aus, 
daß bis jetzt 52,4 Millionen Mark Forderungen angemeldet 
sind. Ein großer Teil davon wird bestritten werden. Aner- 
kannt werden 3,46 Millionen Mark. Mangels Vor- 
lage der Urkunden werden 9,49 Millionen Mark be- 
stritten. Zur Feststellung kommen 12,9 Millionen Mark. Die 
Firmen Thyssen & Co. und Thyssen sen. sollen etwa 20 
Millionen Mark Forderungen angemeldet haben. Ueberaus 
mannigfaltig ist auch die Qualiiät der Forderungen; ebenso 
verteilen sich die Gläubiger weithin von der Waterkante 
bis nach der Schweiz hin. Von den größeren Forderungen 
sind zu erwähnen; 4,43 Millionen Mark von Dr. Borchardt. 
264.000 Mark von Anhalt & Wagener, 200.000 Mark Volks- 
bank in Hamburg, 103.000 Mark J. Goldschmidt & Sohn (an- 
gemeldet in Höhe des Ausfalls im Konkurs der Niederdeut- 
schen Bank), 289.400 Mark Braunschweigische Bank, 7,3 
Millionen Mark von der Schwester des Gemeinschuldners 
(wird zurückgezogen), 6000 Mark von Carl Neuburger, 7,3 
Millionen Mark von der Niederlandschen Bank (übergegangen 
auf die Deutsche Treuhandgesellschaft), 151.000 Mark Com- 
merz- und Diskontobank (anerkannt), 606.000 Mark Ver- 
einigte Stein-, Cement- und Mörtelwerke, 1,4 Millionen Mark 
Gesellschaft für Bauindustrie, 500.000 Mark Westholstei- 
nische Bank und andere. 

— Ein großer und' lauganhaltender Lohnkampf 
spielte sich in der Chemnitzer Metallindustrie ab, 
der noch dadurch versdiärft wurde, daß der ün- 
teruehmerverband es ablehnte, mit der Arbeiteror- 
ganisation über eine friedliche Beilegung zu ver- 
handeln. Auch in bürgerlichen Kreisen wurde die- 
ses schroffe Verhalten der Unternehmer mißbilligt. 
Der Gesamtvorstaiid deutscher Metallindustrieller er- 
klärte sich aber mit dem Chemnitzer Bezirksver- 
band solidarisch. 

— In der Angelegenheit der Todeserklärung Jo- 
hann Orths hat das österreichische Obersthofmar- 
schallamt bereits einen Referenten in der Person 
des Oberlandesgerichtsrates Dr. von Friedländer be- 
stellt, der nach der Sichtung des umfangreichen Ma- 
terials aus aller Herren Ijänder dem zur Entschei- 
dung bestimmten Senat einen motivierten Antrag 
zur Ilrteilsfällung zu unterbreiten haben wird. Ge- 
gen das Urteil ist Berufung au das Oberlandesge- 

richt und an den Obersten Cierichtshof zulässig. Es 
ist jetzt auch ein aus dem Januar 1890 stammender, 
bisher unbekannter Brief Johann Orths veröffent- 
licht worden, den er aus Deutschland an einen AVie- 
ner Freund gerichtet hat. Johann rOth, der da- 
mals schon auf seine Stellung als Erzlierzog verzich- 
tet hatte, schreibt: ,,Dcr Verlust von 20.000 Gul- 
den bei K. war für mich in meiner jetzigen Lage 
ein empfindlicher Schlag. Die ,,Veränderungen", von 
denen Sie sprechen, hatte ich Ihnen wohl lange 
vorausgesagt. Es war nicht länger zu ertragen, und 
ich sehe jetzt der Arbeit und dem Verdienen freudig 
entgegen, weil ich doch ein freier Mann geworden 
bin und eine mich nicht befriedigende Existenz ab- 
gestreift habe. Leider werden wir den so lange er- 
warteten Feldzug nicht bekonunen. In solcliem Falle 
rechne ich wohl darauf, dai.5 wir uns wiedertref- 
fen, wenn dann der ehemalige Feldmarschall-Leut- 
nant auch nur als gemeiner Soldat mit dem Ge- 
wehr ausrücken wird. Gewiß gehört mein liCben 
nur meinem Kaiser und meinem Vaterlande. Muß 
ich jetzt außer seinen Grenzen leben, so mögen Sie 
wissen, daß ich nicht der Heimat den Kücken ge- 
kehrt, sondern daß man mir deren Betreten ver- 
boten hat, seitdem ich aufgehört habe, ein zehren- 
der Prinz und begonnen habe, ein arbeitender Bür- 
ger zu sein." 

— Der bekannte AVeizen- und Baumwollkönig Ja- 
mes Patten in Chicago hat eine großartige Stiftung 
zur Bekämpfung der Tuberkulose ei'richtet. Er hat 
sich, wie gemeldet wird, entschlossen, sein gesamtes 
Vermögen dem Kampfe gegen die Tuberkulose zu 
widmen. Der Tod seines Bruders an dieser Krank- 
heit hat, wie man sagt, ihn zu diesem Entschlüsse 
gebracht. Patten hat bereits 2,5 Millionen Mark für 
diesen Zweck verausgab, die er der Universität von 
Evanston (Illinois) uberwies. Er hat dieser Summe 
jetzt weitere zehn Millionen Mark hinzugefügt. 

— Die unter dem Verdachte der gewerbsmäßigen 
Hehlerei verhafteten Gebrüder Heinrich und j\lar- 
tin Salomen in Berlin sind, wie mitgeteilt wird, ge- 
gen eine Kaution von 300.000 Mark aus der Haft 
entlassen worden. Die Gebrüder Salomon wurden 
unter dem Verdachte verhaftet, an den Manipula- 
tionen des Agenten Kaim in erlieblichem Alaße be- 
teiligt zu sein. 

—• Die Stadtverwaltung von Ostende hat in diesem Jahre 
keinen Pächter gefunden, der den ganzen Bade- und Ver- 
gnügungsbetrieb des Ortes in eigene Pacht nehmen will. 
Daher will der Magistrat von Ostende, wie ein Telegramm 
aus Brüssel meldet, in diesem Sommer alle seine Unter- 
nehmungen selbst leiten. Die geschäftslustigen Pächter sind 
eben abgeschreckt worden, da ihnen die belgischen Ge- 
richte die einträglichste Verdienstquelle, das Spiel, immer 
mehr abgeschlossen. "Während man früher in sogenannten 
Privatzirkeln, die meist als literarische Gesellschaften ausge- 
geben wurden, sein Geld verlieren konnte, ist jetzt auch 
die Gründung solcher Klubs verboten worden. Es liegen 
mehrere Entscheidungen höchster Gerichte vor, die die Spiel- 
saalbesitzer zu empfindlichen Strafen verurteilten. 

— Von der Firma Kathreiners Malzfabriken ist der 50.000 
Mark-Preis für denjenigen deutschen Aviatiker, der auf einer 
in Deutschland erbauten Flugmaschine die Strecke Mün- 
chen—Berlin zurücklegt, neuerdings ausgeschrieben worden, 
nachdem sich im vorigen Jahre niemand um den Preis be- 
worben hat. Als Flugzeit sind mindestens 36 Stunden mit 
drei Zwischenlandungen, wovon je eine in Nürnberg und 
Leipzig zur Bedingung macht. 
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na" ist die Bewilligung erteilt worden 
Werfte in Monfalcone in Bau befindliclien, für 

— In einem Dorfe bei Wadgaon im Punadistrikt in In- 
dien ereignete sich kürzlich ein entsetzliches Brandunglück. 
Dort brannte ein mit Stroh gedecktes, mit Petroleumlam- 
pen erleuchtetes Gebäude nieder, in dem 500 Personen ver- 
sammelt waren, um das Ramnavifest zu feiern. Dabei kamen 
200 Männer, Frauen und Kinder um, da nur ein Ausgang 
vorhanden war. 

— Der Scliiffahrtsgesellsdiaft „Austro-Anipiica- 
deii auf der 

d'ni 
transatlantischen Passagierverkehr bestimmten 
Schnelldanipfer „Kaiser Franz Joseph I." nennen 
55U dürfen. Das erste österreichische Schiff, dem die 
Auszeichnung zuteil wurde, den Namen Seiner Ma- 
jestät zu tragen, ist seit Mitte vorigen Jahres auf 
der Schiffswerft« ,,Cantiere Navale Triestino" zu 
Monfalcone in Bau und dürfte im Juli vom Stapel 
gehen und gegen Ende des Jahres in Dienst gestellt 
werden. ,,Kaiser Franz Joseph" wird das größte 
und schnellste Schiff der heimischen Handelsmarine 
werden, das außerdem auf einer österreichischen 
Werfte vollständig aus heimischem Material gebaut 
wurde. Der neue Dampfer hat bei einer Länge von 
152 Meter, einer Breite von 18,9 Meter und einem 
Tiefgang von 7,9 Meter einen Bruttoraumgehalt von 
11.500 Tonnen und eine Wasserverdrängung von 
10.000 Tonnen. Zwei Quadrupel-E pansionsmaschinen 
entwickeln 12.800 Pferdekräfte und verleihen dem 
Schiffe eine Geschwindigkeit von 18 Seemeilen per 
Stunde. Der Dampfer wird 150 Passagieren 1. Klasse, 
450 Passagieren zweiter Klasse, 1800 .Passagieren 
3. Klasse und zirka 300 Maxm Besatzung Unterkunft 
bieten und außerdem 7000 Tonnen Waren beför- 
dern können. Die innere Ausstattung, die zum gros- 
sen Teile von Wiener Firmen besorgt wird, trägt 
allen modernen Ansprüchen an Luxus und Kom- 
fort Eechnung. Mit der Indienststellung des ,,Kai- 
ser Franz Joseph I." wird die österreichische Han- 
delsmarine einen modernen Schnelldampfer ersten 
Hanges besitzen, der "nicht inm- geeignet ist, die öster- 
reichische Volkswirtschaft im fernen Auslande wür- 
dig zu vertreten, sondern die Möglichkeit schafft, 
einen immer größeren Teil des Weltverkehres nach 
unserem Lande zu lenken. 

— Zu einem blutigen Zusammenstoß kam es in 
der katholischen Kirche zu Groß-Kreutsch bei Lissa 
im Regierungsbezirk Posen zwisclien Deutschen und 
Polen beim Gottesdienst! Die Polen drangen in die 
Kirche ein und suchten die Deutschen beim Choral- 
singen durch polnische Lieder zu überschreien. Sie 
fordern die Bevorzugung des Gottesdienstes in pol- 
nischer Sprache. Es kam zu einer furchtbaren Schlä- 
gerei mit Messern und Knütteln, wobei das Blut in 
Sti'ömen floß. 

— In der Fi'anzensvorstadt in Teniesvar gebar 
die Frau des Eisenbahnarbeiters Josef Kreuber ein 
Kind mit drei Augen und zwei Nasen. Das dritte 
Auge liegt unter dem normalen rechten, während 
unter dem noi-malen linken Auge eine zweite Nase 
hervorwächst. Das Kind befindet sich ^^'ohl und ist 
lebensfähig. 

■— Die zum großen Teil auf deutsches Kapital ge- 
stützte Bagdad-Bahngesellschaft hat dem türkischen 
Großwesir die Zusicherung gegeben, daß sie dar- 
auf verzichte, die neue Bahn aus eigenen ]\litteln 
bis zum Persischen Golf fortzuführen, sondern un- 
ter gewissen Bedingungen der Gründung einer neuen 
ottomanischen Gesellschaft zustimme, die die wich- 
tige Bahnlinie ausbauen soll. Die Bagdad-Bahnge- 

sellschaft hat den Bau der Bahn von Kenia, der 
Endstation der Anatolischen Bahn, bis Burgurluk 
vollendet; die weitere Strecke bis El Halif befindet 
sich zurzeit in Bau. Die Konvention für die noch 
zu erbauende Balnilinie von El Halif nach Bagdad 
hat die Gesellschaft erst jetzt mit dem Großwesir 
abgeschlossen, ebenso die Finanzkonvention für die 
70 Kilometer lange Zweigbahn von Osnianije nacli 
dem Mittelmeerhafen Alexandrette. Die Bagdad- 
Baluigesellschaft baut in Alexandrette neue Hafen- 
anlagen, die deshalb sehr wichtig sind, weil durch 
die neue Zweigbahn der Hafen von Alexandrette 
einerseits mit Bagdad und dem Persischen Golf, an- 
dererseits mit der Palästina durchziehenden Hed- 
schasbahn verbunden wird und daher große Bedeu- 
tung erlangt. 

— Die Zahl der Opfer der Erdbebenkatastrophe 
von eMssina wird jetzt amtlich bekanntgegeben. 
Danach sind im ganzen bei der damaligen Kata- 
nicht weniger als 317.000 Menschen ums Leben ge- 
kommen. 

— Der Berliner Zoologische Garten hat einen empfind- 
lichen Verlust erlitten. Dort ist kürzlich das Giraffenmänn- 
chen eingegangen. In einer Nacht der letzten Wochen war 
das Tier, von dem im Laufe der letzten Jahre mehrere Nach- 
kommen erzielt worden waren, unglücklich gestürzt, so daß 
es am Morgen nicht imstande war, sich zu erheben. Es wurde 
immer matter und ging allmählich zugrunde. Die Totenschau 
ergab eine innere Zerreißung, die zur Verblutung geführt 
hatte. Elf Jahre hat das jetzt dreizehnjährige Tier dem Zoo- 
logischen Gartin angehört. 

— Der bekannte deutsch-amerikanische Bierkönig Adol- 
phus Busch hat seiner Vaterstadt Main-Kastell eine Spende 
von zwei Millionen Mark für kommunale Zwecke überwiesen. 

— Dr. Vogtherr, Unterarzt des Norddeutschen Lloyd- 
dampfers „George Washington", wurde bei der Untersu- 
chung eines an VerfolgungsWahnsinn leidenden amerikani- 
schen "Passagiers, der sich von der „Schwarzen Hand" be- 
droht glaubte, mit einem großen Messer in den Rücken ge- 
stochen. Nach Ueberwältigung des Wahnsinnigen wurde Dr. 
Vogtherr in Plymouth in ein Schiffshospital gebracht. Die 
Wunde ist zwar tief, doch scheint nach dem Heilungsver- 
lauf eine Gefahr für das Leben nicht vorhanden zu sein. 

— Die Kunstschützennummer im Zirkus Busch, die einige 
Tage lang gezeigt wurde, ist bekanntlich vom Berliner Po- 
lizeipräsidium verboten worden. Der Behörde wurde der 
Nachweis erbracht, daß es sich bei dem scheinbaren Schuß 
durchs Herz nur um einen schlau ersonnenen Artistentrick 
handle und für die Trau, auf dia der Schuß gerichtet ist, 
keinerlei Gefahr vorliege. Das Polizeipräsidium hielt trotz- 
dem das ergangene Verbot aufrecht mit der Begründung, 
daß dann eine Täuschung des Publikums durch eine falsche 
Vorspiegelung vorliege die von der Theaterabteilung nicht 
zu billigen sei. Die Internationale Artistenloge nahm in ihrer 
letzten Sitzung zu der Angelegenheit Stellung. Es wurde 
allgemein betont, daß die Begründung des Verbots nicht 
als stichhaltig angesehen werden könne. Das Untersagen 
der Vorführung nur scheinbar gefährlicher, an sich harm- 
loser Artistentricks sei von weittragender Bedeutung und 
mache eine Reihe der erfolgreichsten Zirkus- und Varieté- 
nummern unmöglich. Die Internationale Artistenloge be- 
schloß deshalb die Entscheidung des königlichen Polizei- 
präsidiums im Verwaltungsstreitverfahren anzusehen. 

(m. jlleg. Kind., körp. Fehl.) 5 bis 
500.000 Mk. Venn., •wüosi;hen bald. 
Heirat. Nur Herren (w a. ohneVerm .) 

bei denen gegen eine schnelle Heirat Jrein Hiudein, vorliegt, 
wollen sich melden bei L. Soblesloger, Berlin 18. 
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Wochenschau. 

S. Paulo, Mittwoch, den 17. Mai 
— Da die von der Bundesregierung angelegte Kolonie 

„Monção" in unserem Staate soweit vorbereitet ist, daß 
sie anfangen kann, Ansiedler aufzunehmen, hat der Di- 
rektor des Besiedlungsamtes den Landwirtschaftsminister da- 
rauf aufmerksam gemacht, daß die für Ackerbau geeigne- 
ten Ländereien der genannten Kolonie mehr, die Kamp- 
ländereien dagegen weniger werit seien als in den Instruk- 
tionen vom 19. März 1908 angenommen wird (in denen die 
Preise, Zahlungsbedingungen etc. für Kolonielose festgesetzt 
werden). Er schlägt dem Minister daher für die Kolonie 
„Monção" folgende Preistabelle vor: 1. Bei Kauf auf Kredit 
20 bis 30 Milreis pro Hektar für Kulturland und 6 Mil- 
reis pro Hektar für Kamp, wenn der Kolonist Familie mit- 
bringt und über Baarmittel nicht verfügt. 2. 'Bei Barbezahlung 
15 bis .30 Milreis pro Hektar für Kulturland und 5 Mü- 
rels pro Hektar für Kamp, falls der Käufer Familie hat 
und sich mit ihr auf dem Kolonielos niederläßt oder sobald 
der Käufer bereits ein benachbartes Los besitzt und gut un- 
ter Kultur genommen hat, sodaß er zur Erweiterung sei- 
nes Betriebes eines weiteren Loses bedarf. 3. Bei Kauf 
gegen Bar 30 bis 60 Milreis pro Hektar für Kulturland 
und 7 Milreis für Kamp, falls der Käufer, ohne Familie 
zu haben oder ohne ^ie auf die Kolonie mitzubringen, sich 
auf dem Los ansiedelt und es unter Kultur nimmt. 

— Wie uns mitgeteilt wird, ist in Ponte Grande eine neue 
Fabrik im Entstehen begriffen, durch die eine ganz neue 
Industrie bei uns eingeführt wird — die Kalksandstein- 
industrie. Das Verfahren, das in Europa schon sehr be- 
kannt und verbreitet ist und überall, wo die Grundstoffe — 
Sand und Kalk — zu haben sind, gute geschäftliche Re- 
sultate ergeben hat, mrd sich jedenfalls auch bei uns bald 
einbürgen. Die Ziegel etc. werden aus einer sorgfältig her- 
gestellten Mischung von Sand nnd Kalk in einer Presse un- 
ter hohem Druck in der gewünschten Form hergestellt, 
darauf kommen sie in einen Kessel, wo sie der Wirkung 
hochgespannter Wasserdämpfe ausgesetzt werden. Dadurch 
verbindet sich der Sand (der zu zirka 30 Proz. aus Kiesel- 
erde besteht) mit dem Kalk zu einer festen, zementähnli- 
chen Masse. Die Ziegel würden denselben Prozeß, der un- 
ter Dampfdruck in kurzer Zeit beendet ist, in der atmos- 
phärischen Luft auch durchmachen, nur würde es dann 2 
bis 4 Jahre dauern. Uebrigens geht der Erhärtungsprozeß 
im Innern der fertigen Ziegel immer weiter, auch nachdem 
sie DêreiíS zu Gebäuden verwendet sind. Die Kalksandsteine 
werden in Europa, Nordamerika etc. ihrer vielfachen Vor- 
züge wegen den Lehmziegeln vorgezogen. Sie sind erstens 
einmal viel genauer in der Fonn und viel gleichmäßiger in 
der Größe-, wodurch eine große Ersparnis an Zement- oder 
gewöhnlichem Mörtel eintritt. Sie absorbieren ferner sehr 
wenig Wasser und zeigen eine große Widerstandskraft _ge- 
gen Zug und Druck, schließlich halten sie infolge ihres 
Kieselerdegehaltes Hitzegrade aus, denen gewöhnliche Zie- 
gel nicht widerstehen würden. 

— Im „Boletim", das die Abteilung für Handel und In- 
dustrie des Ackerbausekretariats herausgiebt, finden wir 
einen Artikel, der „Kaffeeexport" überschrieben ist. Wir 
wollen davon nur die letzte zusammenfassende Berechnung 
über die Kosten bringen, die ein Sack Kaffee bis Genua ver- 
ursacht. (Die Berechnung ist Ende Marz dieses Jahres auf- 
gestellt). Ein Sack Kaffee (Typ 4) 39$000; Transport nach 
dem Kai (Saütos) $250; ein neuer Sack (Fabrikpreis) §700; 
Neueinsackieren und Wiegen $250; „Capatazias" an die Dock- 
gesellschaft <1300; sta-atliche Exportsteuer von 9 Prozent 
3$240; Zuscihlagstaxe von 5 Franken 3|000; andere Aus- 

gaben (800 Eeis Staatsstempel, Konsulatsstenipel, Kommis- 
sion des Verzollers) $450; Seeversicherung $390; Seefracht 
1$552; zusammen 49$132. Also ungefähr genau 10 Mil- 
reis Spesen, wovon allerdings die Staatssteuer den Löwen- 
anteil in Anspruch nimmt. Aber auch sonst betragen die 
Spesen in Santos 11950, während Seefracht und Versiche- 
rung nach Genua 1$942 ausmachen — also noch etwas we- 
bei der zu erwartenden strengeren Beurteilung den ihnen 
gebührenden Erfolg haben werden. Leider sind die Photo- 
graphien erst in letzter Stunde fertig geworden und kön- 
nen nicht mehr ausgestellt werden. Auch würde ein ge- 
eigneter Ausstellungsraum für die nahezu 5 Meter langen 
Bilder für die gemessene Zeit schwer zu finden sein, 
niger! Und dabei ist die Kommission des Kommissionärs in 
Santos noch nicht in Rechnung gestellt, ganz abgesehen von 
den Transportkosten bis ins Magazin des Kommissionärs. 

— Gestern sind die Herren Graf Albert de Grenaud und 
Capitão Staat Müller, letzterer einer der französischen In- 
struktionsoffiziere unserer Polizei, ersterer ein französischer 
Pferdezuchtsachverständiger, der bereits in Argentinien tätig 
war und die brasilianischen Südstaaten kennt, nach der 
Kolonie Campos Salles gereist, um sich davon zu überzeugen, 
ob die örtlichen Verhältnisse daselbst die Anlage eines Ge- 
stütes geraten erscheinen lassen, wie es der Ackerbausekre- 
tär in unserm Staate zu gründen gedenkt. Die Staatsregio- 
rung wird, einmal um überhaupt die hiesige Pferderasse 
zu veredeln, und dann, um Remonten für die Polizeitruppen 
heranzuziehen, die Pferdezucht gelbst in die Hand nehmen, 
wie es ja die europäischen Staaten zum Teil längst getan 
haben. Herr de Grenaud hat dem Ackerbausekretär über 
den Gegenstand eine ausführliche Denkschrift eingereicht, 
in der er seine Ansicht über die rationelle Zucht tüch- 
tiger Militär- und Gebrauchspferde auseinandersetzt. Es ist 
nach Ansicht des Herrn de Grenaud notwendig, europäische 
Hengste verschiedener Rassen einzuführen, um mit einhei- 
mischen Stuten verschiedene Kreuzungen zu erzielen. Das 
einheimische Pferdematerial — speziell das unseres Staa- 
tes — ist ja bekanntlich infolge der jahrhundertelangen 
Vernachlässigung jeder Blutauffrischung nicht eben viel 
wert, hat aber doch manche Vorteile für sich, die bei der 
Kreuzung den erzielten Produkten zugute kommen werden, 
wie vor allen Dingen die Genügsamkeit, die Klimafestigkeit 
usw. 

— Die hiesige metereologische Zentrale hat aus S. Car- 
los die Nachricht bekommen, daß im dortigen Munizip an 
tiefer gelegenen Stellen leichte Nachtfröste beobachtet wor- 
den sind. Das ist die erste derartige Nachricht in diesem 
Jahre. 

— Dem in Europa weilenden Finanzsekretär unseres 
Staates wurde sein Urlaub um 3 Monate verlängert. 

— Morgen wird der Expräsident der Republik Dr. Rodri- 
gues Alves hier erwartet. 

— Auf Grund einer mündlichen Abmachung mit dem 
Ackerbausekretär werden die vier hauptsächLchsten Eisen- 
jbahngesellschaften des Staates je 200 Contos zum Bau 
des Industriepalastes beitragen, der in der Varzea do Carmo 
erbaut werden soll, um als Gebäude für eine Dauerausstel- 
lung der Erzeugnisse des Staates zu dienen. Natürlich kön- 
nen und werden auch landwirtschaftliche und industrielle 
Sonderausstellungen daselbst veranstaltet werden. Mit dieser 
beträchtlichen Beisteuer von 800 Contos werden die Bau- 
kosten wohl wenigstens zum größten Teile gedeckt sein. 
Die Eisenbahnlinien können übrigens den Zuschuß gut lei- 
sten, denn sie bekommen ihn nach Eröffnung des Palastes 
sicher reichlich wieder herein. Die erste Rate von 100 Con- 
tos wird schon dieser Tage beim Staatsschatz eingezahlt wer- 
den, worau fdie Arbeiten sofort beginnen werden. 
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S. Paulo, Uoniicratag, den 18. Mai 
— Die konsürvativ-republikanisclie Partei stellte als Kan- 

didaten für den durch den Tod des Herrn Dr. Veiga Filho 
erledigten Sitz eines Staatsdeputierten Herrn Coronel .Joa- 
quim Augusto de Salles, der Bruder des früheren Bundes- 
präsidenten Dr. Campos Salles, auf. Trota des Namens des 
Kandidaten will es uns zweifelhaft erscheinen, ob es Herrn 
Dr. Rodolpho Miranda gelingen wird, ihn durdizubringen. 
Herr Coronel Salles würde allein vielleicht, wahrscheinlich 
sogar, gewählt werden —■ aber schwerlich, wenn Herr Mi- 
randa hinter ihm steht. 

— Die Herren Stattmüller und Graf Albert de Grenaud,. 
die vom Ackerbausekretär beauftragt wurden, verschiedene 
Ländereien daraufhin zu untersuchen, ob sie sich zur An- 
lage eines Gestütes eignen, werden nicht nur die Umge- 
bung von Campinas besuchen, sondern auch Mogy-mirim, 
Bebedouro, Barretos und andere Orte. 

—• Morgen werden der Vizepräsident des Staates, Coro- 
nel Fernando Prestes, sowie die Herren Washington Luiz, 
Sekretär der Justiz, und Dr. Carlos Guimarães, Sekretär 
des Innern, nach dem Trappistenkloster Maristella bei Tre- 
membé reisen, um die großen Reisfelder zu besichtigen, 
die von den Mönchen dort angelegt worden sind. 
' — Die Ochsen mischen sich wirklich neuerdings mit einer ^ 
Beharrlichkeit in den Betrieb der Zentralbahn, die einer 
besseren Sache würdig wäre. Gestern öffnete sich in der 
Nähe der Station Rademaker „zufällig" (solche Zufällig- 
keiten kommen allerdings auf andere Bahnen nicht vor) 
die Tür eines Viehtransportwagens und ein Ochse stürzte 
auf die Strecke. Dadurch entgleiste der Wagen und noch ein 
zweiter gleicher Art. Wieviel von den transportierten Tie- 
ren getötet oder beschädigt worden sind, ob noch andere Wa- 
gen des Güterzuges gelitten haben etc. wissen wir nicht, 
denn die von der Zentralbahn gelieferten Informationen pfle- 
gen mehr als lakonisch zu sein. Jedenfalls hatten die Nacht- 
züge von S. Paulo nach Rio und umgekehrt wieder mal über 
4 Stunden Verspätung. 

— Vorgestern feierte die geschätzte hiesige Abendzei- 
tung „A Gazeta" einen weiteren Jahrestag ihres Bestehens. 
Sie gab bei dieser Gelegenheit eine reich ausgestattete Fest- 
nummer von 24 Seiten heraus, die ihr alle Ehre macht. Wir 
wünschen der Kollegin fröhliches Weiterbestehen. 

— Herr Dr. Rodrigues Alves wird erst morgen von Gua- 
ratingueta hier eintreffen. Man schreibt sein Kommen po- 
litischen Fragen zu. 

— Am 30. September ds. J. sind hundert Jahre seit dem 
Tage vergagen, an dem die erste deutsche Kaiserin, Augusta, 
die Gemahlin Wilhelms 'des Großen, geboren wurde. Alle 
Deutschen werden diesen Tag festlich begehen, überall \vo; 
Barmherzigkeit und Nächstenliebe eine Stätte gefunden ha- 
ben, wo das Banner des roten Kreuzes sein© Getreuen zur 
Arbeit für die höchsten Güter des Lebens sammelt, wird in 
Bewunderung und Verehrung der Samariterin auf dem Thro- 
ne gedacht werden, die in unablässiger, Ströme des Segens 
verbreitender Liebesarbeit, schwerste eigene Krankheit und 
tieÍKles eigenes Leid niederzwang. 

Mit berechtigtem Stolze rüstet sich zur Feier dieses Ge- 
denktages der Vaterländische Frauen Verein, 
der in der Kaiserin seine Begründerin und allezeit getreue 
Schutzherrin verehrt. In der Erfüllung der ihm von ihr 
gestellten Aufgaben und Ziele hat er sich, zuerst unter der 
Leitung der ersten Kaiserin, seit 1890 unter dem Protek- 
torat 1. M. der Kaiserin Auguste Viktoria, zu seiner jet- 
zigen Größe und Bedeutung entwickelt. 

Der Vaterländische Frauen-Verein, am 11. November 1866 
begründet, übt in Kriegszeiten Fürsorge für die im Felde 
Verwundeten und Erkrankten. Im Frieden liegt es ihm ob, 
seine Kriegstätigkeit vorzubereiten, bei der Linderung außer- 
ordentlicher Notstände in allen Teilen des Vaterlandes Hil- 

fe zu leisten und bei Förderung der Krankenpflege, sowlo 
bei allen Aufgaben und Unternehmungen sich zu betei- 
ligen, welche die Beseitigung und Verhütung wirtschaft- 
licher nnd sittlicher Not bezwecken. Befähigt zur Aufnahme 
in den Verein als ordentliches Mitglied ist jede unbeschol-' 
tene Frau oder Jungfrau ohne Unterschied des Glaubens 
und Standes. Das Tätigkeitsgebiet des Vaterländischen Frau- 
en-Vereins erstreckt sich auf das Königreich Preußen, die 
Reichslande Elsaß und Lolringen, die Großherzogtümer 
Mecklenburg - Strelitz und Old.nbnrg, de Herzogtümer 
Braunschweig, Sachsen- Meining^n, Sachsen - Altenburg, 
Sachsen Coburg-Gotha und Anhalt, die i'ürstentümer Wal- 
deck - Pyrmont, Reuß ä. L., Reuß j. L., Schaumburg - Lippe, 
Lippe und die Hansastädte Lübeck, Bremen und Hamburg. 
Außerdem hat er in Nizza und Montreux je einen Verein. 
Er zählt über 490 000 Mitglieder, die 1532 einzelnen Zweig- 
vereinen angehören. 54 Krankenhäuser mit fast 2700 Betten, 
2 große Lungenheilstätten, 39 Vereinshäuser, 40 Siechen- 
häuser, 94 Volksküchen, 70 Hauswirtschaftschulen, 59 Koch- 
schulen, 140 Handarbeitschulen, 490 Kinderbewahranstalten 
und Krippen, 1059 Verbandsschränke und Kästen sind in sei- 
nem Besitz. In ausgedehntem Maßstabe übt er Wöchnerinnen- 
und Säuglingsfürsorge und Tuberkulosenbekämpfung aus. 
Ueber 2400 Krankenpik gerinnen, darunter zahlreiche Dia- 
konissen und Ordensschwestern, sind in seinem Dienst tätig. 
Seinen eigenen 21 Schwest?rnschaften gehören über 1500' 
Schwestern vom Roten Kreuz an, die zu einem großen Teil 
auf den vom Vaterländischen Frauen-Verein gegründeten 
und von ihm unterhaltenen Gemeindepflegestationen tätig,< 
sind. Mehr als 1400 solcher Stationen nennt der Vaterlän- 
dische Frauen - Verein sein eigen. Um die Begründung iind; 
Unterhaltung dieser für das Volkswohl ganz unentbehr- 
lichen, in ihrer segensreichen Wirksamkeit allseitig aner- 
kannten Gemeindepilegestationen weiter fördern und die 
Zahl seiner in Krieg und Frieden bewährten Schwestern vom 
Roten Kreuz stetig vergrößern zu können, beabsichtigt der 
Vaterländische Frauen-Verein aus Anlaß des 30. Septem- 
bers d. J. zur Erinnerung an seine große Begründerin, 
einen Kaiserin Augusta-Fonds zu bilden. Er wendet sich 
mit seiner Bitte um Beiträge für denselben, welche sein 
Schatzmeister, Herr Banquier von Krause, Berl'n S W. 19,' 
Leipzigerstr. 45, annimmt, sowohl an seine Vereinsmitglie- 
der als auch an alle patriotischen deutschen Frauen des 
Inlandes und des Auslandes. 

•— Vom Chef der geographischen und geologischen Kom- 
mission des Staates S. Paulo erhielten wir eine Einladung 
zu der heute nachmittag 4 Uhr im „Radium Cinema" statt- 
findenden Vorführung der von der Kommission bei Gele- 
genheit der Erforschung des Rio Grande nnd seiner Neben- 
flüsse gemachten kinematographischen Aufnahmen. Besten 
Dank für die Aufmerksamkeit. 

— Der Deutsche Männergesangverein „Lyra" teilt uns 
mit, daß er seinen angekündigten Tanz-Kursus Donnerstag, 
den 18. Mai 1911, Abends 81/2 Uhr eröffnen wird. Derselbe 
soll drei Monate dauern, als Uebungsabende sind Montag und 
Donnerstag von 8V2 bis 11 Uhr festgesetzt. Das Honorar 
beträgt 4<f000 pro Monat und pro Person, und ist für die 
ganze Dauer des Tanz-Kursus im Voraus zu entrichten, 
und zwar an obengenanntem Eröffnungstage im Vereinslokal 
an das damit beauftragte Vorstandsmitglied. Diese definitive 
Anmeldung, die unter keinen Umständen mehr rückgängig 
gemacht werden kann, hat spätestens' bis Donnerstag, den 
18. Mai 1911 zu erfolgen. Eventl. spätere Anmeldungen 
hängen von der Genehmigung der Tanzkursusleitung ab und 
haben solche Schüler das Honorar für den ganzen Kursus zu 
entrichten. 

— Vorgestern, Dienstag, den 16. Mai, verstarb im hiesigen 
Hospital Samaritano nach kurzem, schweren Leiden Frau 
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Emma Lenk, geb. Keil. Den trauernden Hinterbliebenen sjjrc- 
chen wir hiermit unser aufrichtiges Beileid aus. 

— Nortz u. Co. Havre schhreiben uns unter dem 22. April 
In der heute stattgehabten Auktion wurden die zum Verkauf 
gestellten Kaffees, 112.000 Sack, vom Syndikat zu den 
vorher festgesetzten Limiten eingekauft. 

Nach unserer persönlichen Auffassung der Dinge bilden 
di^se Käufe nichlis als das Gegenquantum der Verkäufe, die 
seitens gewisser Interessen im Januar zu 72/74 und später 
zu 66/68 vorgenommen wurden — Verkäufe, die damals 
den Anstoß zur Baisse gaben und die Krisis in Santos her- 
beiführten. Diese Interessen können heute der Regierung 
gern einen guten Preis zahlen und dieser gegenüber nicht 
nur in dem Lichte der Noblesse erscheinen, sondern auch 
vielleicht dabei noch ein gutes Geschäft machen. Es ist 
anzunehmen, daß diese Kaffees in nächster Zeit gegen 
Termin dem Handel zur Verfügung gestellt werden und 
dadurch eine natürliche Lösung dieser Transaktion statt- 
findet. 

Die Tendenz bleibt im übrigen unentschieden. Beim Han- 
del ist die Meinung im großen Ganzen für den Artikel 
recht ungünstig. Das überaus schlachte Geschäft und dabei 
noch das unerquickliche Gefühl, das sich aus den dunklen 
Vorgängen ergibt, deren Mittelpunkt die Valorisationskaf- 
fees sind, lassen daselbst alle Befürchtungen hegen. Man 
wird darin durch die vereinzelten billigen Abladungsof- 
ferten Brasiliens auf entfernte Sichten bestärkt^ die augen- 
scheinlich mit dem Bestreben einzelner Pflanzer zusam- 
menhängen, sich wenigstens für einen Teil ihrer Produk- 
tion die heutigen günstigen Preise zu sichern. 

Auf der anderen Seite sehen wir das zweifellose Bestre- 
ben der Haussiers, unter Führung brasilianischer Interessen, 
einen weiteren Rückgang der Preise sich zu widersetzen und 
unter Ausnutzung des bestehenden Bedarfs und des Decou- 
verts den Markt nach oben zu beeinflussen. Wir sehen 
derartige Vorgänge ja nicht zum erstenmale, und bis jetzt 
haben sie auch stets nur Erfolg gehabt, wenn die allge^ 
meine Tendenz damit stimmt. Immerhin verdienen sie Auf- 
merksamkeit. Denn die Neigung zu einer Art Desperado- 
Politik scheint in brasilianischen Kreisen, wo man stark 
mit dem Widerstand der Pflanzer in nächster Ernte rechnet, 
keineswegs im Abnehmen begriffen, und die vergangenen 
Monate haben ja gezeigt, welcher Machtfaktor Brasilien 
selbst im Markt sein kann. 

Von São Paulo sind uns dieser Woche eine Reihe hoch 
interessanter schriftlicher Berichte über den Stand der Ern- 
te zugegangen. Die Ansichten bleiben verschieden. In San- 
tos hält man fest für ca. 10 Mill. Sack, im Inland für ca. 
111/2 Mill. 

11 Mill. Sack erscheinen nach allem, was man uns schreibt, 
vorerst als eine konservative Schätzung. Nur zu sehr ist 
aus allen jenen Berichten herauszufühlen, wie sehr man sich 
der Wichtigkeit der künftigen Blüte bewußt ist. 

Die Regirung scheint diese Woche ein Gesetz in São Paulo 
durchgebracht zu haben, wonach Kaffee unter Typc\7 künftig 
mit einem Exportzoll von 20 Prozent belegt werden soll. 
Es wird dies natürlich einfach zu mehr Mischungen und zur 
schlechteren Bereitung des Kaffees führen, da solche Ge- 
setze ja immer zu ijmgehen sind. (Uns ist von einem solchen 
Gesetz nichts bekannt). 

B i j 0 u-T h e a t r e. Die gestrigen Vorführungen fanden 
den gewohnten und verdienten Beifall. Die Films, die am 
besten gefielen, werden heute in der zweiten Sitzung wie- 
derholt, wie z. B. „Pathé Journal Nr. 42", „der schwarze 
Vorhang" und andere. Im ersten Teile kommen heute u. a. 
drei neue amerikanische Films zur Vorführung, nämlich 
„die Wahl der Witwe", „dramatische Rivalität" und „Liebe 
auf ewig". Morgen vier neue sensationelle französische Films. 

S. Paulo, Freitag, den 19. Mai 

— Nächsten Sonnabend wird im Saale der Gesell- 
schaft Germania ein großer Ball zum Besten der 
woliltätigen Institution stattfinden, die schon seit 
Jahren hier besteht und sehr viel Gutes getan hat, 
der „Gotta de Leite". Die Veranstalterinnen des Bal- 
les sind Damen unserer ersten Gesellschaft. 

— Wir (empfingen Kr. 8 der „Ernährung der Pflan- 
ze", Mitteilungen des Kalisyndikates G. m. b. H. 
Die Nummer enthält vieles Interessante, u. a. einen 
Artikel über die Entwicklung und Aussichten der 
europäischen Pflanzungen in den tropischen deut- 
sclien Kolonien, der mit einer in verschiedenen Far- 
ben ausgeführten schematischen Darstellung der 
Produktions- und Exportstatistiken der deutschen 
Kolonien ausgestattet ist. Die übrigen Aufsätze, die 
zum Teil sehr hübsch illustriert sind, liegen unserem 
Interessenkreise ferner, so interessant sie an sich 
sind. Wir erwähnen nur die sehr schön Aviederge- 
gebenen beiden Aufnahmen: „Blumenfelder in den 
Alpen am Genfer See". 

— Gestern morgen gegen halb acht Uhr fuhr ein 
mit einigen Sack Zucker beladenes Führwerk durch 
die Ena Borges de Figueiredo. Einer der Säcke war 
geplatzt, so daß etwas Zucker herausfiel, aber nicht 
auf die Straße, sondern in den Wagen. Ein halb- 
wüchsiger Schlingel namens Américo Camillo sali 
das und hatte natürlich nichts eiligeres zu tun, als 
von der Seite auf das in Bewegung befindliche Fuhr- 
werk zu klettern, um Zucker zu naschen. Er glitt 
aber aus und fiel so unglücklich, daß er zwischen 
die Kader kam, von denen eins ihm über das linke 
Bein ging, das zermalmt wurde. Der Junge, der 
sein Unglück nur seiner eigenen Unbedachtsamkeit 
zuzuschreiben hat, wurde nach dem Krankenhause 
gebracht. 

— Ein Telegramm aus Bahia, das jetzt durch die 
Blätter gelit, hat seinen eigenen Heiz. Es besagt 
nämlich, daß die Firma Hirsch, Heß u. Co . in Bahia 
70 Afrikaner aus Barbados unter der Bezeichnung 
als Einwanderer („Immigrantes'") erhalten habe und 
sie nach dem Munizip Pilao Arcado schicken wer- 
de, wohin ihnen das Besiedlungsamt direkte Fi'ei- 
passage gewährt habe. Dort sollen sie in der Kaut- 
schukindustrie arbeiten. Die Ankunft dieser Afri- 
kaner ist in Bahia sehr aufgefallen und hat zu vie- 
len Kommentaren Anlaß gegeben. — Das klingt 
ja fürchtei'lich, man sieht schon einen angenehmen 
Handel mit schwarzem Menschenfleisch im Hinter- 
grunde. Afrikaner aus Barbadcil! Ob sich das die 
gute englische Antille wohl hätte träumen lassen, 
daß sie noch mal nach Afrika versetzt werden 
Avürde! Die Bevölkerung von Barbados besteht zwar 
zu 90 Prozent aus Farbigen, und die ihrerseits wer- 
den wohl ihre Abstammung mit Hecht von Afrika- 
nern ableiten — genau so, wie unsere Schwarzen 
auch. Als die 70 Schwarzen aus Barbados —• die 
übrigens auf dem englischen Konsulate eingetragen 
wurden — in Bahia ankamen, verlegte man eben 
Barbados nach Afrika, da man Afrika nicht gut 
nach Barbados verlegen konnte, denn Schwarze, 
das weiß ein jeder, gibt es (außer in Brasilien, spe- 
ziell in Bahia) nur in Afrika. Und die Schauermär 
von den Afrikanern aus Barbados geht von Blatt 
zu Blatt. 

— Die Tochter des auch in der deutschen Kolo- 
nie wohlbekannten Maestro L. Chiaffarelli, Frl. Lid- 
dy Chiaffarelli, hat sich mit dem Professor am hie- 
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sigen Koiiservatoi ium, Hen'ii A. Cantu, verlobt. Uii- ^ 
seren Glückwünsch. | 

— Anfang Jvini wird die Niederlegung der alten 
Kathedrale beginnen, die gottesdienstliclien Hand- ^ 
lungen werden alsdann in der Pfarrkirche von San- 
ta Cecilia abgehalten werden, wohin auch alle Meß- ^ 
gewänder und andere Kultusgegenstände gebracht' 
werden. | 

—■ Ein Mord, wie man sich ihn stupider nicht gut vor- 
stellen kann ist vorgestern nachmittags auf der neuerdings 
von der Regierung angekauften Chacara in Sant' Anna vor- 
gekommen, auf der das neue Strafgefängnis erbaut werden 
soll. Bei einem gewissen Themistocles Femisti, der in der 
Rua Er. Zuquim in Sant' Anna eine kleine Fabrik von 
Feuerwerkskörpern betreibt, wohnte die 17jährige Nichte 
seiner Frau Henriqueta, die erst vor einigen Monaten mit 
ihrer Mutter, einer Witwe, von Santos angekommene Maria 
Geleste Chieli. Die Mutter, Celeste Sopranzi, sah sich aus 
Armut genötigt, ihre Kinder an verschiedene verwandte 
und bekannte Familien zu verteilen, so kam Maria Celeste 
zu ihrer Tante nach Sant' Anna. Gestern nun machte sie 
mit ihren Vettern Uramo und Mario Femisti einen dummen 
Streich aus; sie wollten auf der oben genannten Chacara 
Orangen stehlen. Diese an sich ja recht unschuldige Ge- 
näschigkeit sollte ihr das Leben kosten. Der mit der Be- 
wachung des Grundstücks betraute Aufseher José dos San- 
tos hatte seinem 15jährigen Sohn Avelino dos Santos den 
Auftrag gegeben, während seiner Abwesenheit — er mußte 
einen Gang nach der Stadt machen — darauf aufzupassen, 
daß niemand Orangen stehle. Es läßt sich allerdings den- 
ken, daß die liebe Straßenjugend dem Mann manchmal 
das Leben sauer genug gemacht haben mag. Trotzdem hätte 
er seinem Sohne, der noch dazu das Pulver keineswegs er- 
funden zu haben scheirit, nicht eine geladene Zentralfeuer- 
flinte Cal. 16 übergeben dürfen, mit dem Auftrage, damit 
die Orangendiebe zu „erschrecken," eventuell auch „in die 
Beine zu schießen". Letzteres wird er wohl gar nicht ein- 
mal ernst gemeint haben ■— der dumme Junge faßte es 
aber so auf. Als Maria nun über den Zaun geklettert war und 
sich eben einige Orangen pflückte — ihre beiden Vettern 
blieben wohlweislich draußen stehen — sah sie Avelino 
und schoß auf etwa 30 m Entfernung auf sie. Die Schrote 
trafen das Mädchen ins Gesicht, den Hals, die Brust, sogar 
in den Leib. Sie tat "noch einige Schritte und stürzte dann 
zusammen. Der Polizeikommissar von Sant'Anna, Herr Ayres 
de Campos Castro, der gerade vorüber kam, eilte hinzu. Er 
fand das Mädchen in seinem Blute und den Mörder mit dem 
Gewehr stumpfsinnig bei ihr stehen. Es wurde sofort ein 
Krankentransportwagen requeriert, aber die Unglückliche 
erlag bereits unterwegs nach dem Krankenhaus ihren Wun- 
den. Der Mörder wurde verhaftet. Er ist körperlich gut 
entwickelt, scheint aber, wie gesagt, vollkommen stupide 
zu sein. Und solchen Leuten gibt man Feuerwaffen in die 
Hand! 

— Während der vergangenen Woche verstarben hier 115 
Personen, von denen 58 männlichen und 57 weiblichen Ge- 
Pschlechts, 82 Brasilianer und 32 Ausländer waren, von 

einer Person konnte die Nationalität nicht festgestellt wer- 
den. Von den Verstorbenen waren 59, also über die Hälfte, 
noch nicht 2 Jahre alt. Im gleichen Zeitraum wurden 41 
Ehen geschlossen und 259 Kinder geboren, von denen 15 
tot zur Welt kamen. 

— Nach der im staatlichen Steueramt (Mesa de Rendas) 
zusammengestellten Statistik hatte die Hauptstadt Ende 1910 
nicht weniger als 32.914 Häuser. Die Mehrzahl, nämlich 
23.854 bestand nur aus dem Erdgeschoß, 6728 hatten 
einen Oberstock, 2145 zwei, 187 mehr als zwei obere Stock- 
werke. Was den Mietswert anbetrifft, so kosteetn jährlich: 
von 120 bis 600 Milreis 14.793, von 601 Milreis bis 1:200$ 
9546, von 1:201$ bis 3:600$ 6785, von 3:601$ bis 6 
Contos 728 und mehr als 6 Contos 615. Steuerfrei waren 
verhältnismäßig wenige Häuser, nämlich 279, im Bau be- 
fanden sich 447, sodaß von; 32.188 Steuern bezahlt wur- 
den. Es ist auch nicht uninteressant, zu sehen, wie sich 
die Häuser auf die einzelnen, Bezirke verteilen, nämlich 
folgendermaßen: Braz 7501, Saßta Ephigenia 5583, Con- 
solação 5330, Santa Cecilia 5197, Sé 4207, Liberdade 3871, 
Villa Marianna 970, Cambucy 572, Sant'Anna 459, Penha 
305. 
, — Gestern morgen stürzte sich die 44 Jahre alte Clotilde 
Affonso, die mit dem in der Ziegelei eines gewissen Giu- 
seppe Cando an der 5. Parada angestellten Miguel Isidro 
verheiratet war, in den Tietê und ertrank. Ein Fischer sprang 
ihr nach und tat sein Möglichstes, um sie zu retten, jedoch 
vergebens. Bis gesitem nachmittag war die Leiche noch nicht 
geborgen. Die Ursache des Selbstmordes ist unbekannt. 

— Wie man hört, wird die Justizkommission der Mu- 
nizipalkammer ihr Gutachten gegen den von Hrn. Oscar Porto 
eingebrachten Vorschlag abgeben, das Gesetz, das den Bar- 
bieren verbietet, am Sonntag ihre Geschäfte zu öffnen, 
aufzuheben. Es wird also jedenfalls alles beim Alten blei- 
ben. — Einen gewissen Vorteil hätte es für das Publikum 
und auch für die Barbiere, wenn sie Sonntags bis 12 Uhr 
mittags offen halten dürfen. Die Gehilfen ettí. brauchten 
sich dann Sonnabends nicht bis Mitternacht und länger ab- 
zuquälen und mancher, der am Sonnabend nicht Zeit u. Lust 
hat, sich verschönern zu lassen, könnte das in aller Ruhe 
Sonntag früh tun. Andererseits hat aber die Sonntagsruhe 
für die Angestellten auch ihr Gutes, und wenn sie Sonna- 
bend bis spät arbeiten müssen, so können sie Sonntags aus- 
schlafen. Soviel uns erinnerlich ist, haben die Barbiere seiner- 
zeit auch energisch für die Sonntagsruhe agitiert, bis sie 
eben eingeführt wurde. 

— Wie aus Bragança gemeldet wird, beabsichtigt die S. 
Paulo Railway Co. die Arbeiten zur Verlängerung der Bra- 
gantina-Bahn bis an die Grenze von Minas Geraes noch vor 
Ende dieses Monats in Angriff zu nehmen. 

— Der dänische Generalkonsul Herr Dr. Hermann Böttcher 
nebst Gemahlin befinden sich besuchsweise in unserer Stadt. 

— Dem Ackerbausekretariat wurde ein Kredit von 50 
Contos eröffnet, um die Kosten für die endgültige Trassie- 
rung der Verlängerung der Cantareirabahn von Guapira bis 
zum Munizip Santa Isabel zu bestreiten. 

icunesp^2 13 19 20 21 



— lö 

— Die Leitung des „American Bui"ea,u" in IsYnv York be- 
schloß, in unserer Stadt eine Filiale mit Verzweigungen 
und Korrespondenten in. ganz Brasilien zu gründen. Die 
Filiale wird den Namen „Bureau Internacional de Informa^ 
çõe6 Commerciaos" führen und ihre Tätigkeit bald auf- 
nehmen. 

— Der Expräßident der Republik Herr Dr. Rodrigues 
Alves ist gestern doch bereits hier angekommen und wurde 
auf dem Bahnhof von zahlreichen politischen und persön- 
lichen Freunden begrüßt. 

— In den Kreisen der Gerichtsbeamten wird behauptet, 
daß die Regierung beabsichtige, noch einen Kriminal-, einen 
Waisen- und einen Richter für Zivil- und Handelssachen zu 
ernennen. Zu der neuen Kriminalrichterstelle würde natür- 
lich auch die Stelle eines Staatsanwalts neugegründet wer- 
den. 

— Die ,,Leipziger Neuesten Nachrichten" bringen in ihrer 
Nummer vom 26. April dieses Jahres unter der Ueberachrift 
„Eine mißglückte Propaganda für Brasilien" folgende Notiz: 
„Die wirtschaftlichen Propagandakomitees, die Brasilien im 
Auslande unterhielt, sind vor kurzem plötzlich aufgelöst 
worden, ohne daß man wußte, aus welchem Anlaß. Wie jetzt 
bekannt wird, soll die Ursache die sein, daß die Pariser Zen- 
tralstelle, der die übrigen Missionen untergeordnet waren, 
ihr Budget um viele Millionen überschritt. Auch die Art der 
Propaganda in einzelnen Ländern hat Anlaß zu schweren 
Bedenken gegeben. So hat die Pariser Kommission an drei 
Cafés auf den Pariser Boulevards Jahre hindurch unentgelt- 
lich den Kaffee geliefert, damit Reklame für den brasilia- 
nischen Santoskaffee gemacht werden soll, und hat dadurch 
zu vielen Protesten Anlaß geboten. Noch übler ist es von 
einzelnen Regierungen, vermerkt worden, daß diese Komi- 
tees der Tätigkeit der Auswanderungsagenten, die Landleute 
gegen freie TJeberfahrt zur Auswanderung nach Brasilien zu 
verlocken suchten, nicht überall vollständig ferngestanden 
haben. Gegen die Berliner Unterkommission, die ebenfalls' 
aufgelöst wurde, lagen, soweit bekannt, in dieser Richtung 
keine Klagen vor." — In dieser Form ist die Notiz wohl 
nicht ganz richtig. Uns ist wenigstens nichts bekannt, daß 
die roPpagandakommission seligen Andenkens ihr Budget 
um Millionen überschritten, d. h. Millionen mehr ausgegeben 
hätte, als ihr zur Verfügung standen. Das wäre Ja offenbar 
ein Verbrechen, wofür der Chef der Kommission gemß 
zur Verantwortung geziogten worden wäre. Richtig ist, daß 
die Kommission viele Millionen gekostet hat, ohne den ent- 
sprechenden großen Erfolg zu haben. Deswegen wurde sie 
aufgehoben. Auch daß die Kommission drei Pariser Cafés 
„den", d. h. doch allen verbrauchten Kafffee „jahrelang" 
unentgeltlich geliefert haben soll, können wir nicht glau- 
ben. Allerdings ist ja viel Kaffee umsonst verteilt worden, 
um ihn einzuführen, aber schwerlich in dem Maßstabe. 

S. Paulo, Sonnabend, den 20. Mai 

•— Die 7Air Ausarbeitung eines der neuen Unter- 
riditsrefoj'in entsprechenden Progranimes für das 
/ulassungsexaraen zum Studiuni an der iiiesigen 
Rechtsfakultät eingesetzte Kommission von Profes- 
soren der Fakultät hat ihren Plan ausgearbeitet, der 
in der Plenarsitzung der Fakultät jedenfalls zur An- ^ 
nähme gelangt, wenn auch vielleicht mit unwesent-' 
liehen Aenderungen. Der Kandidat, der sich zur Auf- 
nahme als Student der Rechte meldet, hat zunächst 
eine Bescheinigung über die genossene Vorbildung 
vorzulegen, die von dem Direktor eines Gymna- 
siums, eines Lyzeums oder sonst einer entsprechen- 
den höheren Unterrichtsanstalt oder von drei als 
solchen bekannten Lehrern unterzeichnet sein muß. 
(Diese Forderung hat wolil den Zweck, ganz un- 

vorberc'iiele.Jüngliugo abzuschrecken und auf diese 
Weise die ILxaminatoren zu entlasten.) Diese Be- 
scheinigung berechtigt zu nichts, als zm- Zulassung 
zum eigentlichen Aufnahmeexamen. Bei diesem wird 
in folgenden Fächern geprüft: Portugiesisch, P'ran- 
zösiscTi, Lateinisch, Englisch, "Welt- und brasiliani- 
sche Geschiclite, natürliche und politisclie Geogra- 
phie, fei'ner Arithmetik, ebene Geometrie, Elemente 
der Xaturlehre, Chemie, Physik, Logik und Psy- 
chologie. Für die Ausmerzung der letzten beiden 
Fächer scheint — mit Recht — Stimmung vorhan- 
den zu sein. Die Prüfung wird schriftlich und münd- 
lich sein, wenigstens in den Sprachen, in den übri- 
gen Fächern sol! eine gründliche Prüfung durch ver- 
schiedene Examinatoren hintereinander angestellt 
werden. Jts würde zu weit führen, auf Einzelheiten 
der PrüfiKigtordnung einzugehen, Interessenten kön- 
nen sieh diese Bestimmungenj die ja natürlich ge- 
druckt erscheinen werden, leicht verschaffen. Je- 
denfalls macht es ganz den Eindnick, als wollte 
man wirkliche Prüfungen veranstalten. Den fleis- 
sigen, begabten und strebsamen jungen Leuten kann 
das ja nur angen«hni sein, aber die feinen Herrchen, 
denen bisher Papas Geldbeutel mittels eines gekauf- 
ten Diploms die Pforten der Akademie öffnete, die 
Averden freilich stöhnen — und die Händler mit 
Maturitätszeugnissen erst recht. Die Anmeldungen 
zu den Prüfungen haben vom 1. bis 7. März jedes 
Jahres von 11 bis 2 Uhr im Sekretariat der Fa- 
kultät zu erfolgen. Es erfolgt nur ein Aufruf, der 
Kandidat, der nicht erscheint, hat sein Recht ver- 
wirkt, es müßte denn höhere Gewalt vorliegen. Die 
Prüfungskonnnission gibt keine Zensiu'en, der Kan- 
didat wird entweder angenbnnnen oder zurückge- 
wiesen. Die für das Aufnahmeexamen zu zahlende 
Taxe ist ziemlich hoch — 60 Milreis. — Da wir 
uns gerade mit der Rechtsfakultät bescliäftigen, kön- 
nen wir nicht umhin, unsere schmerzliche Ueberra- 
schung darüber auszusprechen, daß die alte Unsitte 
des ,,Trote" wieder eingerissen ist. So nennt man 
bekanntlich die oft sehr groben Scherze, die sich 
die „alten Häuser" mit den ,,Füchsen" erlauben, 
wenn sie die Räume der Fakultät /Ann ersten Male 
betreten. Gestern kam es dabei zu recht wüsten 
Prügelszenen, — es sollen sogar Dolche sichtbar 
geworden sein — wie sie der akademischen Ju- 
gend unv/ürdig sind. Man hatte doch unseres Wis- 
sens beschlossen, die alte Unsitte für immer durch 
ein gemütliches, von den ,,Alten" den ,,Jungen" 
oder umgekehrt, zu gebendes l'est 2u ersetzen. Sollte 
die alte Roheit wieder einreißen? Die ,,Füchse" sind 
entschlossen, sich nichts mehr gefallen zu lassen, 
gestern konnten schon nur durch das Einschreiten 
eines Professors beklagenswei te Folgen des ,,Scher- 
zes" vermieden werden. Mit einigem guten Willen 
wäre Abhilfe zu schaffen. 

— Unter dem Namen „Companhia Rural Edificádora" hat 
sich hier mit einem Kapital von 2.50 Contos eine Aktienge- 
sellsQÜiaft gegründet, die sich zum Ziele gesteckt hat, in der 
Hauptstadt und dem ganzen Staate, sowie anderen Bun- 
desstaaten, Land- und Stadtgrundstücke zu kaufen und zu 
verkaufen, Grundstücke vermessen und parzellieren zu las- 
sen, Privatkolonien zu gründen, den Bau von Arbeiterwoh- 
nungen, industrieller Anlagen etc. zu übernehmen usw. Die 
Gesellschaft nimmt Mitglieder auf, die gegen Zahlung einer 
einmaligen Gebühr von 50 Mlreis aui immer das Recht 
auf einen entsprechenden Anteil am jährlichen Gewinn er- 
werben. Außerdem nehmen sie alljährlich an einer Ver- 
lesung teil, bei der 20 Preise, aus Grundstücken und 5 Con- 

\ \ ■ • . 
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tos in barem Gelde bestehend, zur Verlosung kommen. Das 
Jontor der Gesellschaft ist Travessa da Sé No. 12. 

— Daß es wirklich an der Zeit ist, daß eine Al- 
tersgrenze für die Zeitungsverkäufer festgesetzt 
wird, zeigt folgender Vorfall. Schon seit längerer 
Zeit konnte man einen etwa 6 jährigen Jungen mit 
einigen Zeitungen unter dem Arm d^urch die Stras- 
sen laufen sehen, und zwar meistens weinend oder 
dem Weinen nahe, weil er, klein und nicht so flink 
wie seine älteren Kollegen, seine Ware nicht 
los werden konnte. Uie Polizei nahm sich des ar- 
men Kindes endlich an, und da gab der Kleine denn 
an, er heiße Francisco Angelino und seine Mut- 
ter Margarida Tuglieri, Rua Benjamin de Oliveira 
72, prügele ihn, wenn er mit unverkauften Blät- 
tern nach Hause komme. Sie wurde vernommen und 
mußte die Angaben des Kindes bestätigen. Die Po- 
lizei erteilte ilir einen ernsten Verweis und verbot 
ihr, den armen Kleinen weiter in dieser herzlosen 
Weise auszubeuten. 

— Das Generalkonnnissariat unseres Staates in 
Brüssel bat den Ackerbausekretär um Ueberwei- 
sung des ,Betrages von 123.000 Fi'anken, um Zah- 
lung für von Herrn Dr. Luiz Misson angekaufte 
Zuchttiere leisten zu können. 

— Der ,,Correio Paulistano" hat in Turin ein eige- 
nes redaktionelles und administratives Bureau er- 
öffnet, das sich Piazza Castello Nr. 18, nach der 
Via Roma zu, an einem der elegantesten Punkte der 
Stadt befindet. 'An den Balkons sind große, bei Naclit 

elekti'isch beleuchtete Schilder mit dem Namen der 
Zeitung angebracht, damit alle Paulistaner oder Bra- 
silianer überhaupt das Bureau leicht auffinden kön- 
nen, wo ihnen Informationen aller Art über die Aus- 
stellung etc. geliefert werden. 

— Wie mit Sicherheit verlautet, steht die Re- 
gierung über den Ankauf einer großen Besitzung 
bei Campinas in Verhandlung, die zur Vergrößer- 
ung der Kolonie ,,Nova Odessa" dienen soll. 

— Wir erhielten den Geschäftsbericht für 1910 der 
„Deutsch-südamerikanischen Telegraphengesellschaft" A.-G. 
in Köln. Der Bericht enthalt für unsere Leser wenig Neues, 
da wir von der Legung des Kabels bis Monrovia und von 
da bis Pernambuco sowie von der Einweihung bereits be- 
richtet haben. Hinzuzufügen wäre nur noch, daß die Sta- 
tion Monrovia, um mit vorüberfahrenden Schiffen in Ver- 
kehr treten zu können, Apparate für drahtlose Telegraphie 
erhalten wird. Der Bericht sagt darüber: „Die letztere dient 
im vorliegenden Falle als eine wünschenswerte Ergänzung 
der Telegraphie mit Draht, indem sie unserem Kabel neuen 
Telegrammverkehr zuführt und dadurch die Einnahmen an 
Kabelgebühren steigert. In einem solchen Zusammenarbei- 
ten mit der Kabeltelegraphie, nicht aber in dem Streben 
nach deren Ersetzung und Verdrängung, die nach dem 
Wesen der drahtlosen Telegraphie auf absehbare Zeit un- 
möglich ist, wird diese eine ihrer Hauptaufgaben erblik- 
ken müssen, aus deren Erfüllung beide Verkehrsarten wech- 
selseitig Vorteil ziehen werden." 

— Dem letzten Wochenbericht der Firma Nortz & Co. 
in Ha vre entnehmen wir Folgendes: Die Mai-Liquidation 
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und die Realisationen, von denen sie begleitet war, bewirk- 
ten, daß trotz günstiger Berichte von den Nachbarmärk- 
ten und größerer Anregung im Disponibelmarkte keine er- 
hebliche Besserung der Werte gegen letzten Samstag zum 
Durchbruch kam. Es lastet über dem Markte eine fast blei.Tne 
Apathie, der wir an sich als Faktor in der Beurteilung 
der Gesamtlage keineswegs eine zu große Wichtigkeit bei- 
messen möchten, die aber doch auch wieder bezeichnend 
ist bei dem Umstand, daß Kaffee heute 11 Fr. unter den 
höchsten Preisen notirt, das Gespenst der Auktionen ver- 
schwunden ist und schließlich die Versorgung des Handels 
eine überaus ungenügende ist. In erster Linie dürfte diese 
Situation auf dem instinktiven Gefühl der Menge beruhen, 
daß man den Führern des Haussiers jiicht traut — wir 
wollen diesen sicherlich nicht ganz unberechtigten Gedan- 
ken nicht weiter ausspinnen; Wer den Wind sät, darf sich 
nicht wundern, wenn er den Sturm erntet. Sodann war das- 
Bestreben der Brasilmärkte, sich mehr mit dem Konsum zu 
treffen, unverkennbar. Mancher Abschluß ist dadurch mit 
Brasilien zustande gekommen; doch hat zweifelsohne der 
Santosmarkt sich dadurch auch stark entlasten können. End- 
lich herrschen noch immer gewisse Zweifel bezüglich des 
Ereignisses der künftigen Ernte. In der am Mittwoch 
stattgefundenen Versammlung der Aktionäre der Paulista- 
Bahn glaubte der Vorsitzende die frühere Schätzung der 
Gesellschaft von 10,5 auf 11,5 bis 12 Mill. Sack erhöhen 
zu sollen. Persönliche und sehr wohl placierte Freunde von 
uns schätzen mit der letzten Post für nächste Campagne 1) 
Santos 11 Mill maximum, 2) Santos ca. 11,5 Mill. maximum. 
Ein weiterer Brief besagt, daß zweifelsohne 40 bis 50 
Prozent mehr Kirschen auf den Bäumen seien, das weitere 
eben beim Schälen des Kaffes und dem sich ergebenden 
Nettoresultat sich zeigen muß. Dem gegenüber schätzte ge- 
stern die Associação Gommercial de Santos die neue Ernte 
auf 9.650.000 bis 7 Mill. Sack, was an den modernen 
Grundsatz erinnert, daß da, wo man seinen eigenen Namen 
für zu gut hält, man am besten eine Gesellschaft vorschiebt. 
So skeptisch wir nun allen diesen Vorgängen gegenüber 
stehen, und so sehr wir den Degont begreifen, der der 
passiven Haltung der an Kaffee beteiligten Kreise zugrunde 
liegt, so können wir doch nicht, wie schon letzten Samstag 
gesagt, von Kaffee mehr so recht flau denken, und wir 
meinen, daß in Kaffee heute nur der flau sein darf, der 
sich vor TJeberraschungen nach oben geschützt weiß und 
Kaffee hat. Wir sehen nicht gern, wenn man mehr oder 
weniger auf Gefühlsargumente hin seinem eigenen Artikel 
fast allgemein unfreundlich gesinnt ist. Wir sind tiberzeugt, 
daß die momentan stark abgeschwächte Spielwut und Wider- 
standskraft der Brasilianer und brasilianischen Produktion 
beim ersten kräftigen Zusammenprall mit dem Bedarf aufs 
neue sich entfalten wird und man nur zu sehr geneigt sein 
dürfte, ihren Effekt zu vervielfältigen und daraus den Nutzen 
zu ziehen. Die künftige Blüte ist ein verschlossenes Buch, 
aber trotz des glänzenden Standes der Bäume scheint es uns, 
daß der enorme, z. T. verlorene Blütenansatz vom letzten 
September nicht von einer identischen Erscheinung im Jahre 
darauf gefolgt sein kann, [und daß dazu im günstigsten 
Falle ein Jahr übersprungen werden muß. Viel kann Kaffee 
im Augenblick ja wohl nicht hinai^gehen. Die Aussichten 
auf das Ergebnis der nenen Ernte bedingen eine solche 
Bewegung kaum; wir sind aber doch auch überzeugt, daß die 
ersten stärkeren Zufuhren und das erhöhte Interesse, das 
sie für die neuen Kaffees zu bedingen pflegen, gleichzeitig 
zu einer Befestigung der Märkte führen dürften. 

— Die beiden in der Rua Bresser wohnenden Italiener 
Francisco Posetti und José Puzzetti hatten gestern mor- 
gen einen heftigen Streit miteinander, weil einer den an- 
dern beschuldigte, Intriguen gesponnen zu haben. Schließ- 
lich griffen sie zu den Messern und wollten einander eben 

abschlachten, als die Polizei erschien und sie einsteckte. 
Sowohl Posotti als sein „Freund" mit dem ähnlichen Na- 
men hatten bereits einige leichte Wunden aufzuweisen 

— Im Radium-Cinema fand vorgestern die angekündigte 
Vorführung der von der geographischen und geologischen 
Kommission aufgenommenen Films statt. Der Staatspräsi- 
dent, die Staatssekretäre und eine Menge von Zuschauern 
waren anwesend. Das kleine Theater war gedrängt voll, 
viele Eingeladene konnten sogar keinen Platz mehr fin- 
den. Hoffentlich wird daher die interessante Vorführung 
wiederholt. Die Films selbst sind außerordentlich scharf 
und zeigen wunderschöne Landschaftsbilder, Wasserfälle, 
auch Jagden auf Tapire und Sucurys, Fischzüge etc. Solche 
Naturaufnahmen, die dem großen Publikum Gegenden und 
Vorgänge lebendig vor Augen führen, die es nie wirklich 
zu sehen bekommt, bilden einen angenehmen Gegensatz 
zu den oft nur zu geschmacklosen oder geradezu blöd- 
sinnigen Vorfülirutigen, die die meisten Kinematographen- 
theater ihren Zuschauern bieten. 

— D.er Justizsekretär Dr. Washington Luiz hat gestern 
di» angekündigte Reise nach Tremembé nach dem Trap- 
pistenkloster Maristella angetreten. Mit ihm fuhren die 
Herren Dr. Brito Bastos vom Justiztribunal, der Bundes- 
deputierte Domherr Valois de Castro und der Chef der 
franzÄsischen Militärmission, Coronel Balagny. Der Sekre- 
tär des Innern konnte wegen Ueberhäufung mit Dienstge- 
ßchäften ^e Reise nicht mitmachen, von der die Teil- 
nehmer morgen zurückerwartet werden. 

— Das Maiheft von Velhagen & Klasings Monatesheften 
bietet wieder ejnen außerordentlichen Reichtum an Kunst- 
werken in den Farben der Originale. Der führende Künstler- 
aufsatz ist den drei Brüdern Miwis gewidmet. Prof. Dr. Max 
Eisler, ein Kenner der holLändischen Kunst, hat das Essay 
geschrieben. Vier farbige ífcinstbeilagen und fünfzehn Text- 
abbildungen geben einen Begriff von -der reichen 
und vornehmen Kunst der in tteutecUand noch so wenig be- 
kannten Meister. In hellen, frfhlj^«» Farben sind auch 
die Bilder wiedergegeben, die den allsrliebsten Aufsatz „Ein 
Tag auf Nääs" begleiten: ein Tag aus dem Leben der schwe- 
dischen Slöjder, der Lehrer und Lehreriifnen, die alljähr- 
lich im Sommer zu praktisch-pädagogischen Spiel- und Be- 
schäftigungskursen zusammenkommen. „Lenzesklänge" mit 
farbigem Buchschmuck nach Zeichnungen von El- 
friede Wendtlandt bieten für das Maiheft die ersten deut- 
schen Lyriker dar: Ludwig Finkh, Julius Berstl, Gustav 
Falke, Will Vesper, Georg Busse-Palma, Hugo Salus, Karl 
Ernst Knodt, Frida Schanz und Franz Himmelbauer. Reich 
illustriert ist auch der Aufsatz von Andreas Weicker über 
„Die Damen von Weimar". Aus dem reichen Inhalt des 
Maiheftes seien sonst noch die Aufsätze erwähnt: „Vier- 
zig Jahre seit dem Frankfiurter Frieden" von Prof. Dr. 
Ed. Heyk, „Paris und die Pariserin" von Thérèse Clémen- 
ceau, „Hippologische Farbenstudien" von Wolf von Metsch- 
Schilbach und „Persönliche Erimierungen an Friedrich Spiel- 
hagen" von Fedor von Zobeltitz. Die Balletristik ist durch die 
Romane „Die lachende Maske" von Paul Oskar Höcker und 
„Die Liesegang-Mädchen" von Viktor von Kohlenegg, die 
Novelle „Sebastian Weierberger" von Emil Lucka und die 
Szene „Der Turm von Frommetsfelden" von Jakob Wasser- 
mann vertreten. 

— Der Club „Goncordia" in Campinas hält am 
21. und am 28. dieses ]\Ionats sein 41. Stiftungs- 
fest ab. Am 21., also morgen, wird im Vereinslo- 
kal ein Gartenkojizert mit reichhaltigem Programm 
stattfinden, abends ist Ball. Für den 28. ist ein Aus- 
fhig per Extra7Aig geplant, über den Näheres noch 
bekanntgegeben wird. Rosten Dank für die freund- 
liche Einkidung. 
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S. Paulo, Dienstag, den 23. Mai 
— Unser langjähriger Vertreter in Rio, Herr Joseph 

Bauer, hat sein Kommissions- und Speditionsgeschäft an 
Herrn A. Plessner verkauft und aus diesem Grunde auch 
die Vertretung unserer Zeitung niedergelegt. Herr Bauer 
hat sich immer als ein wahrer Freund unserer Zeitung er- 
wiesen und die größte Mühe nicht gescheut, um stets ihr 
Interesse wahrzunehmen. Wir sagen ihm dafür an dieser 
Stelle unsem wärmsten Dank. Sein Geschäftsnachfolger und 
langjähriger Mitarbeiter, Herr A. Plessner, wird auch un- 
sere Vertretung übernehmen. 

— Die Rua Benjamin Constant No. 9 wohnende Leonor 
Soledade Gonçalez führt ein sogenanntes „lustiges Leben", 
das aber in Wahrheit nichts weniger als lustig ist. Ein übel 
beleumdetes Subjekt namens Ricardo Fernandes Rubens, hatte' 
sich halb mit Gewalt zu ihrem Liebhaber gemacht und wußte 
sie durch ein wahres Schreckensregiment unter seiner Fuch- 
tel zu halten. Er hatte sie offenbar durch Drohungen so 
eingeschüchtert, daß sie sich alles gefallen ließ. Am Frei- 
ag trieb er es zu weit. Er schloß sich mit der Unglück- 

lichen ein und begann sie auf die grausamste Art zu miß- 
handeln, sodaß sie schließlich verzweifelt um Hilfe rief. Die 
Polizei erbrach die Tür und steckte den rohen Patron ein. 
Das arme Mädchen, das auf der Polizeizentrale untersucht 
wurde, wies am ganzen Körper blaue Flecke, Abschürfun- 
gen und blutunterlaufene Stellen auf. 

— Vorgestern fand das Ligaspiel zwischen dem 
rußballklub „Germania" und dem ,,S. Paulo Atli- 
letic-Club" statt, welches durcli die vorzügliche Kom- 
bination beider Parteien einen interessanten Verlauf 
nahm. AVährend die 2. Mannschaft der Germania 
mit 7:1 Goal gewann, wurde später die 1. mit 2:1 

geschlagen. Zwar ist in Betracht zu ziehen, daB bei 
der 1. Jiannschaft 2 Tore als ungültig verworfen 
wurden, weil sie angeblich offside gespielt wurden, 
jedoch bedarf dieses der Berichtigung. Uns liegt fern, 
dem Schiedsrichter den Vorwurf der Parteilichkeit 
zu machen, jedoch hat dieser unbedingt für die Eich- 
tigkeit und Eeellität des Spieles zu sorgen, welches 
er aber nur durch größte Aufmerksamkeit errei- 
chen kann. Nach Ansicht aller Spielvertrauten und 
erfahrenen Sportsleute hätten die Tore gelten müs- 
sen und fällt ein solches Urteil immerhin sehr ins 
Gewicht. Die moralischen Sieger sind die Deutschen, 
die Mannschaft ist tadellos, deshalb kann von 
dieser Seite aus dem Endresultat der Wettspiele in 
Euhe und mit berechtigter Hoffnung auf Sieg ent- 
gegengesehen werden. [Zu bemerken ist noch, daß 
nach halftime nm* mit 10 Mann von der Germania 
gespielt wurde. K. 

— Dankenswerter AVeise hat sich Herr Dr. João 
Pedro Cardoso, Chef der geographischen und geo- 
logischen Kommission, entschlossen, nächsten Sonn- 
abend noch eine Vorführung der interessanten Pilms 
vom Lauf des Rio Grande und seiner Nebenflüsse 
vornehmen zu lassen. Die Vorstellung findet um 4 
Uhr nachmittags statt und zwar gegen Eintrittsgeld. 
Der Erlös wird der Santa Casa zufließen. 

— Sonntag kam hier Herr Dr. J. F. de Assis Brasil an, 
der einer ehrenvoellen Aufforderung des Ackerbausekre- 
tärs folgend auf dem ersten Kongreß für landwirtschaft- 
lichen Unterricht den Vorsitz führen wird. Herr Dr. A. 
Brasil ist eher angekommen, als man ihn erwartete, um 
den geplanten Manifestationen seitens der akademischen Ju- 
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gend usw. zu entgehen, von denen er kein Freund ist. 
— Maria I'igueivoa ist der Name eines 19jäliri- 

geii Mädchens, das im Hause seiner Eltern, Rua | 
Visconde de Parnahyba 70, lebt. Olaria ist im höch- 
sten Grade ,,nervös" und hat mitunter Anfälle, in de- 
nen sie allerhand ungereimtes Zeug sagt und tut. 
Sie hat auch bereits einige Male Selbstmordversu- 
che gemacht, die jedoch Jederzeit rechtzeitig ver- 
hindert Avurden. Sonnabend hatte sie nun Avieder 
einmal nach einem belanglosen Streit mit ihi cn An- 
gehörigen einen heftigen Nervenanfall. Als sie sich! 
etwas beruhigt hatte, zog sie sich in ihr Zimmer 
zurück, wo sie eine kleine Dosis Strychnin zu sich| 
nahm. Die Familie rief die Polizei zu Hilfe 
und der Polizeiai'zt w andte sofort Gegenmittel an, so j gur Durchführung einer rationellen, naturgemäßen Er- 
daß das überspannte ^Sfadclien auch diesmal Knorrschen Nährmittel (Knorrs Hafer- 
gerettet wurde. mehl, Haferflocken, Gerstemehl, Reismehl, Grünkernmehl 

— Vorigen Freitag wurde bei einer Felddienst- und Tapioka etc.) äußerst empfehlenswert. Sie sind sehr 
Übung, die die Lehrkompagnie nnserer Polizei ge- nahrhaft und wohlschmeckend und bieten vermöge eines 
gen zwei Kompagnien des 4. Bataillons abhieli, der besonderen, sinnreichen Verfahrens die Nährstoffe und 
Sergeant José Luiz Alves von der Lehrkompagnie Nährsalze in leichtverdaulicher Form. Die Zubereitung ist 
dui'ch die hölzerne Kugel einer aus zu großer Nähe sehr einfach und die Kochzeit ganz gering, 
auf ihn abgeschossenen Platzpatrone schwer am Un- 
terleib verwundet. 

— Der „Estado de S. Paulo" bringt in seiner Sonn- j 
tagnummer die Wiedergabe einer Photographie des 
vierjährigen Stieres ,,Brazir' von der inländischen 

wenn ein Krieg zwischen Minas und S. Paulo ausgebro- 
chen wäre. 

— Der Flieger Plauchut, der sonst hier und besonders 
in Santos recht tüchtige Leistungen vollbracht hat — jeden- .,Caracu"-Rasse, der Herrn Sergio Marques da Silva , T. , i,-v, • ü t -t i t i. 

■gehört und auf der landwirtschaftlichen Ausstellung 1 
in Uberaba das schönste Stück Vieh reiu brasilia- 
nischen Ursprungs war. Er wurde mit der golde- 
nen Medaille ausgezeichnet. Er wiegt 707 Kilo. Auch 
eine 6 jährige Kuh namens ,,Sardinha" von dersel- 
ben Sasse ist abgebildet. Dieser einheimische Schlag 
muß sich ausgezeichnet zur Kreuzung mit auslän- 
dischen Eassen eignen. 

— Der Bezirk Serrote im Munizip und Gerichtsbezirk 
Soccorro ist früher einmal der Anlaß zu einem Streit zwi- 
schen den Staaten S. Paulo und Minas Geraes gewesen, 
die ihn beide als Teil ihres Territoriums reklamierten. Die 
Frage wurde damals durch den Rechtsrichter von Ouro 
Fino in Minas angeschnitten, der den Bezirk ah unter 
seiner Jurisdiktion stehend betrachtete. Das Oberste Bun- 

Sonntag im Antarctica-Park Pech gehabt. Er stieg nach- 
mittags kurz nach vier Uhr auf, kaum hatte sich jedocli 
sein Eindecker „Gaivota" etwa bis zu einer Höhe von 1-5 m 
in die Lüfte erhoben, als er sich mit einmal mit der 
Spitze abwärts neigte und reißend schnell zur Erde schoß. 
Das Flugzeug stieß gegen eine Mauer und v.'urde voll- 
ständig zertrümmert, nur der Motor scheint nicht viel ge- 
litten zu haben. Plauchut selbst hat wieder Glück im Un- 
glütek gehabt. Er war zwar sehr bleich, als er seinen Sitz 
verließ und konnte nur mit Mühe gehen, es stellte sich 
aber bei der ärztlichen Untersuchung heraus, daß er „nur" 
eine Rippe gebrochen hat. Der Sturz wurde dadurch ver- 
anlaßt, daß das Steuer versagte. Uebrigens ritten einige 
berittene Polizisten, als das Unglück geschehen war, recht 
überflüssigerweise auf das Volk ein, das dem gestürzten 

gericht entschied jedoch damals zugunsten S. Paulos Die Uj. vermehrten die Bestür- 
—TT*, »-> ^ K yv/-y U/-> i«» 1TY-1 -»->-1 nr« lTr»V\öT«_ I O Behörden von Ouro Fino begehen jedoch noch immer Ueber- 

griffe, sei es nun, daß sie das Urteil des Obersten l^un- 
desgerichts nicht kennen oder nicht kennen wollen. Dies- 
mal ist nun ein besonders ernsthafter Zwischenfall einge 
treten. Ein Detachement der Staatspolizei von Minas ist unter 

jzung noch bedeutend. Solange kein wirklicher Grund zum 
Einschreiten vorliegt, ist dieser polizeiliche Uebereifer wirk- 
lich sehr unangebracht. 

Der im inneren Dienst der Polizeiwache in der Con- 

Führung eines Alferes in den Bezirk Serrote eingerückt solação beschäftigte Polizeisoldat Francisco I^una ^ begab 
und hat die Einwohner unter Androhung von Gewalt ge- 
zwungen, dem Steuereinnehmer von Minas Steuern zu be- 
zahlen. Der Polizeikommissar von Soccorro, Dr. Duarte 
de Azevedo Netto, machte' sich mit dem ihm zur Verfü- 
gung stehenden paulistaner Polizeidetachement auf, um die 

sich Sonntag in seiner freien Zeit nach dem Geschäft des 
Juliano Mancini, Rua Santo Antonio No. 130. Er geriet 
hier mit Mancini aus noch nicht recht aufgeklärten Grün- 
den in einen heftigen Streit, in dessen Verlaufe sich letz- 
terer so aufregte, daß er zum Revolver griff und auf den 

Eindringlinge zur Rede zu stellen und überließ die Be- Soldaten schoß. Die Kugel durchbohrte die Unterlippe, 
wachung des Gefängnisses und der Stadt ireiwiLigen aus 
der Bürgerschaft. Der Alferes der Minas-Polizei folgte je- 
doch der Vorladung des Polizeikommissars nicht, sondern 
erklärte, er werde nur als Leiche vom Platze weichen. 
Der Alferes hat auch den paulistaner Distriktsinspektor 
von Serrote, Herrn José Colli, verhaftet uni ihm sein Er- Behandlung genommen. 

zertrümmerte einen Zahn, ging durch die Zunge und schlug 
gegen den Unterkiefer, hatte aber bereits die Kraft ver- 
loren, sodaß sie lose im Munde liegen blieb und der Ver- 
wundete sie — ausspucken konnte. Mancini wurde ver- 
haftet und der immerhin ziemlich schwer verletzte Soldat 

nennungsdekret weggenommen und zerrissen. Herr Dr. Was- Durch die glückliche Geburt eines Stammhalters wur- 
hington Luiz telegraphierte den Sachverhalt dem Polizei- den hocherfreut Herr Marcellino Seliger und Frau Annita, 
chef von Minas, der sofort antwortete, er werde sofort die geb. Gilgen, Wir gratulieren. 
erforderlichen Maßregeln ergreifen und den Alferes für I ' 
die begangenen Uebergriffe verantwortlich machen. — Nun, 
desto besser. Es wäre ja auch zu schrecklich gewesen. 
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Maislsipleii. 
Vom 17. Mai 

Santos. An einem einzigen Tage, nämlich am 13., ka- 
men hier nicht weniger als 14 blinde Passagiere an, und 
zwar 11 mit dem italienischen Dampfer „Tomaso di Sa- 
voia" und drei mit dem französischen Dampfer „Algerie". 
Alle —' 9 Spanier und 5 Italiener — hatten sich in Buenos 
Aires heimlich an Bord geschlichen, um freie Passage nach 
Santos zu haben. Sie haben sich jedoch verrechnet, die 
Hafenpolizei ließ sie nicht von Bord gehen. Die Zustände in 
Argentinien scheinen eben nicht glänzend zu sein, dafür 
ist dieses Vorkommnis ein sprechender Beweis'. So leicht 
entschließt sich niemand, als blinder Passagier mitzuge- 
hen, denn bekanntlich werden solche an Bord nicht gerade 
mit Begeisterung begrüßt, sondern eher mit einem Tauende. 
Ünd vollends gleich 11! 

— Die „Kaffeeexportgesellschaft" (Companhia Exporta- 
dora de Café), deren Gründung wir schon letzthin meldeten, 
hat gute Aufnahme gefunden, das Kapital ist bereits voll- 
ständig gezeichnet. Die Gesellschaft ist aus den Kreisen der 
Kaffeekommissionäre entstanden, die mit den europäischen 
Abnehmern direkt in Verbindung zu treten wünschen (also 
mit Ausschaltung des Exporteurs). Wie man hört, haben 
verschiedene Kommissionäre in letzter Zeit von europäischen 
Kaffeehändlern Angebote bekommen, direkt mit ihnen in Ver- 
bindung zu treten. Man schreibt dieses Entgegenkommen den 
Empfehlungen zu, die die Vertreter der Staatsregierung 
den brasilianischen Kommissionshäusern zuteil werden lassen. 
Die Gesellschaft wird, wie man hört, ihre Operationen am 
1. Juli beginnen. Sie soll beabsichtigen, den Propaganda- 
dienst und die Handelsmarken einer im Auslande angesehenen 
brasilianischen Firma zu übernehmen resp. anzukaufen. 

— Seit einiger Zeit fällt es hier auf, daß ungemein viele 
Leute von Eio de Janeiro nach dem Süden reisen. Besonders 
auf den Nationaldampfern macht sich diese Strömung immer 
mehr bemerkbar. Vorgestern z. B. kamen mit dem Dampfer 
„Itajuba" 437 Passagiere durch, die alle von Rio kamen 
und nach den Südstaaten reisten. 

— In den ersten vier Monaten des laufenden Jahres er- 
reichte der Import über Santos einen Wert von .... 
58.877:857$000 oder, in Gold, 84.702:8531000, das heißt, 
12.938:114$000 mehr als im gleichen Zeitraum des Vor- 
jahres. Der Export hatte in denselben vier Monaten einen 
Wert von 79.793:650$000 Papier oder 47.040:373$000 
Gold. Im gleichen Zeitraum des Vorjahres betrug der Wert 
des Exports nur 2.038:879$000 Papier. Der Riesenunter- 
schied liegt natürlich daran, daß im Vorjahre in der gan- 
zen Zeit nur 23.269 Sack Kaffee ausgeführt wurden, wäh- 
rend es dieses Jahr 1.577.582 Sack im Werte von . . . 
78.441:547$000 Papier waren. Neben dem Kaffee ver- 
schwinden die übrigen Exportartikel fast. Größere Beträge 
erreichten (dieses Jahr) Kleie mit 779:810$000, Bananen 
mit 203:986$000 und Kautschuk mit 94:415$000. In der 
genannten Zeit liefen 510 Schiffe mit zusammen 1.176.319 
Tonnen ein und 514 mit zusammen 1.184.769 Tonnen aus. 

São Bernardo. Die Kirche des heiligen Andreas wurde 
in der Nacht von Sonntag auf Montag von einer Bande von 
Vandalen überfallen, die auf die entsetzlichste Weise in 
dem altehrwürdigen Gotteshause wüteten. So müssen seiner 
Zeit die Bilderstürmer gehaust haben. Die Heiligenstatuen 
waren von den Altären gestürzt und lagen in Stücke ge- 
schlagen überall umher, Meßgewänder, Altarbekleidungen 
etc., sonst sorgfältig aufbewahrt, lagen zerrissen und be- 
schmutzt zwischen den übrigen Trümmern. Das Merkwür- 
digste ist, daß man während der Nacht nicht das geringste 
gemerkt hat, niemand hat ein verdächtiges Geräusch gehört. 
Erst morgens wurde der Frevel entdeckt, der die ganze 
Bevölkerung in "begreifliche Entrüstung versetzt hat. Dieb- 

stahl kann nich tder Zweck der Freveltat gewesen sein, 
denn es wurde wohl ein Schaden angerichtet, den manche 
auf 20 Contos schätzen, aber, soviel sich übersehen läßt, 
wurde nichts gestohlen. Der Erzbiechof wird die Kirche 
mit dem Interdikt belegen und es wird lange dauern, bis 
sie den Gläubigen ihre Tore wieder öffnen wird. — Nach 
dem vorstehenden Bericht ist nur anzunehmen, daß es 
sich um ein stupides Attentat sogenannter „Antiklerikaler" 
handelt, die ihre Brutalität an den wehrlosen Statuen und 
Meßgewändern ausließen. Gestern ist ein Polizeikommissar 
nach S. Bernardo gefahren, um die Untersuchung über 
den unerhörten Vorgang in die Hand zu nehmen, es wurden 
auch bereits 2 Verhaftungen vorgenommen. Hoffentlich ge- 
lingt es, diese echten „Dunkelmänner" festzunehmen und 
exemplarisch zu bestrafen, nicht sosehr, weil sie gerade 
eine Kirche überfallen haben, sondern wegen der aus ihrer 
Handlung sprechenden feigen und gemeinen Gesinnung. 

Vom 18. Mai 

Santos. Die Fruchtexportgesellschaft hat, wie es scheint, 
Glück mit ihrem Unternehmen, sowohl was den Export als 
den Import anbetrifft. Die großen Posten argentinischer 
Früchte — besonders Trauben — fanden sofort willige 
Käufer. Dasselbe war der Fall mit den nach Buenos Aires 
verschifften brasilianischen Früchten, die zu guten Preisen 
verkauft wurden. 

Campinas. Die Sachverständigen, die in dem von der 
Société Financière et Industriale Française gegen die Mo- 
gyana angestrengten Schadenersatzprozeß ernannt worden 
waren, um über die verschiedenen Anleihevorschläge zu be- 
finden, die damals dieser Gesellschaft zugingen, haben vor- 
gestern ihr Gutachten abgegeben. Sie haben entschieden, 
daß die Société Financière weniger günstige Bedingungen 
für die Anleihe von 5 Millionen Lstrl gestellt hat, als die 
London Bank, die Deutsche Bank, Perier u. Co. und Herr 
Dr. Teixeira Soares. — Bekanntlich hat die Mogyana damals 
keinen der Vorschläge angenommen, woraus die Société 
Financière einen Anspruch auf Schadenersatz „wegen ent- 
gangenen Gewinnes" herleitet. Die übrigen Proponenten hät- 
ten diesen Anspruch — falls er besteht — natürlich ebenso- 
gut, aber keiner von ihnen hat ihn geltend gemacht. Uns 

■ scheinen die Aussichten der Société Financière in dieser 
Sache nicht gEnzend zu sein. Sie hätte den Prozeß lieber 
lassen sollen. 

S. S i m ã 0. Montag wurde die Strecke S. Simão—S. Se- 
bastião do Paraízo (Minas) der S. Paulo—Minasbahn einge- 
weiht. Die neue Strecke beginnt in der Nähe von 'S. Si- 
mão bei der Station Bento Quirine, der Einweihungszug fuhr 
jedoch von S. Simão ab. Mit dem Extrazug fuhren die Spit- 
zen der Bahnverwaltung, die Behörden, auch eine Musik- 
kapelle wurde mitgenommen. In S. Sebastião fand ein Ban- 
kett und ein Ball statt. 

Vom 19. Mai 

Santos. Schon machte man sich viel Sorgen um 
das Schicksal des italienischen Dampfers „Rio Ama- 
zonas", der bereits am 1.5. dieses ^lonats fällig 
und gestern morgen noch nicht eingetroffen war, 
als er gegen 9 Uhr vormittags von dem Signalpo- 
sten auf dem Monte Serrat gemeldet wau-de. Der 
Kommandant des Schiffes, Kapitän Pascoal Coglio- 
lo, gab von der zurückgelegten gefährlichen Reise 
eine anschauliche Schildening. Das Schiff verließ 
:Montevidco am 12. dieses Monats um 11 Uhr nachts. 
Als man 300 Seemeilen von diesem Hafen entfernt 
Avar, brach ein Sturm los, wie ihn der Kapitän — 
ein alter Seebär, der schon seit langen Jahren auf 
der Südamerikatom- fährt — in den 45 Jahren sei- 



nes Lebens als Seenianu iiocli nicht erlebt hat. Sei- 
ner eigenen Angabe nach hat er mitunter bei sich 
selbst den Gedanken gehabt, daß es ihm nicht ge- 
lingen werde, das Schiff vor dem Schicksal zu ret- 
ten, vom ]\Ieere verschlungen zu werden. "Wellen 
von ungeheurer Höhe (60 bis 80 Meter, wie unser 
Gewährsmann schreibt, ist wohl übertrieben. A. d. 
R.) stürmten auf das Schiff los, wenn sie über ihm 
zusammengeschlagen wären, wäre es zweifellos in 
die Tiefe gezogen worden. Glücklicherweise ist das 
Schiff sehr stark gebaut, so daß seine Verbände 
den ungeheuren Stößen und Erschütterungen nicht 
nachgaben. So war es drei Tage und drei Nächte 
der Wut der Elemente preisgegeben. Die Maschinen 
arbeiteten unausgesetzt mit voller Kraft, trotzdem 
kam der Dampfer fast nicht von der Stelle. Der 
Dienst an den Maschinen war äußerst schwer und 
gefährlich, auch die Maschinen selbst in steter Ge- 
fahr, da die Schrauben ebenso oft in der Luft, wie 
im "Wasser arbeiteten. Das Schiff stampfte und rollte 
in einer schreckenerregenden "Weise. Die Passa- 
giere, unter denen zuerst eine Panik ausgebrochen 
war, so daß sie nur schwer im Zäumte zu halten 
waren, geti'auten sich dann nicht mehr an Deck, 
um das wilde Schauspiel zu betrachten. Sie blie- 
ben, halb tot vor Angst — die keineswegs unbe- 
gründet war — in ihren Kabinen. Nur einer, ein 
Italiener namens Vicente Marazzo, der von Buenos 
Aires nach Genua reisen wollte, erschien am 15. 
gegen acht Uhr morgens plötzlich an Deck und 
gelangte, sich überall festhaltend, bis zum wach- 
habenden Offizier Ijuigi Confetti, den er fragte, ob 
nun alle Passagiere sterben müßten. Der Offizier 
suchte ihn zu beruhigen (und sagte ihm, daß von einei' 
unmittelbaren Gefahr keine Eede sei, wenn er ihm 
nicht glaube, könne er auch den Kapitän fragen. 
Da zog Vicente Marazzo, der vor Angst wahnsinnig 
geweser^ zu sein scheint, plötzlich einen Dolch und 
stieß ih]i dem Offizier in den Leib! Der Offizier 
brach zusammen und die wenigen LIatrosen, die sich 
gerade an Deck befanden, eilten ihm zu Hilfe. Als 
sie Marazzo festnelimen wollten, versetzte dieser 
dem MaU'osen Agostino Lavorello auch zwei Dolch- 
stiche, einen in die Brust und einen in den Leib. 
Dann machte er sich von den Matrosen los, die ihn 
festzuhalten suchten, und stürzte sich ins Meer. Da 
an das Aussetzen eines Bootes nicht zu denken 
war, nmßte man ihm seinem Schicksal überlassen. 
Seine beiden Opfer waren schwer verwundet. Der 
Schiffsarzt Dr. Attilio Fava nahm sie sofort in Be- 
handlung, glücklicherweise mit Erfolg, so daß man 
sagen kann, daß sie heute außer Gefahr sind. Vor- 
gestern morgen ließ das Unwetter endlich nach und 
das Schiff konnte seine Heise fortsetzen. Dem bra- 
ven Kommandanten, der Avährend des Sturmes nicht 
von der Kommandobrücke gewichen war, wurde 
von den Passagieren noch auf hoher See eine en- 
thusiastische Huldigung dargebracht. Er erklärte 
übrigens im Hafen sehr bescheiden, er habe nur 
aus Selbsterhaltungstrieb gehandelt, und wenn er 
das Leben der Passagiere gerettet habe, so habe er 
auch sein eigenes gerettet. Der Dampfer lief inn 
4 I]hr nachmittags bereits wieder aus. — Aus die- 
ser Schilderung ist wieder einmal deutlich zu sehen, 
daß gegen die Gewalt der Elemente, wenn sie wirk- 
lich ihre volle "Wut in wildem Rasen auslassen, selbst 
die starken modernen Schiffe nicht aufkommen kön- 
nen, und daß eine Seereise doch nicht immer eine 
„Kalmfahrt" ist. 

Ä. g u d 0 s. Am 13. ds. Mts. wljrde unter allgoineiiier 
Beteiligung und zur großen Befriedigung der Einwohner-I 
schalt die neue hydroelektrische Zentrale hierselbst einge- 
weiht. Aus diesem Anlaß wurden verschiedene Festlichkei- 
ten veranstaltet und von der Munizipalkammer ein großer 
Ball in den Räumen des Munizipalgebäudes gegeben. Die 
Anlage, welche einschließlich aller Bauten von der Firma 
Bromberg, Hacker u. Co. ausgeführt worden ist, verfügt 
über eine Leistung von 600 Pferdekräften und wird die Städte 

Paulo dos Agudos und Pederneiras mit elektrischer Ener- 
gie für Licht und Kraft versorgen. Es wird allgemein aner- 
kannt, daß die Beleuchtung zu einer der besten im Innern 
unseres Staates gehört und sowohl im Bezug auf die tech- 
nische Ausführung wie ästhetische Durchbildung den mo- 
dernsten Anforderungen in jeder Hinsicht Genüge leistet. 

Vom 20. Mai 

Santos. Die hiesige Fischereigesellschaft hat in 
verschiedenen Städten des Innern Agenturen errich- 
tet und schickt Holzkästen mit Fischen, Austern^ 
etc. dahin. Der Versuch ist bis jetzt sehr ermuti- 
gend ausgefallen. Die en-ichteten Depots befinden 
sich in Campinas, Cravinhos, Ribeirão Preto, Franca 
und so weiter. 

Bauru. Die „Indianerschutztruppe" des Herrn Leutnants 
Rabello, der bekanntlich nicht eher ruhte, als bis er vom 
Kriegsminister ein Detachement Bundesmilitär zur Verfü- 
gung gestellt bekam, daß seine roten Freunde vor den 
bösen Kolonisten, Eisenbahnern etc. beschützen soll, scheint 
ihrem Zwecke durchaus zu entsprechen. Wie nämlieh aus 
Miguel Calmon gemeldet wird, haben einige von den Solda- 
ten dort Mordtaten begangen, natürlich nicht an Indianern, 
sondern an deren Feinden, den Kolonisten etc. Sie entspre- 
chen also durchaus den an sie gestellten Erwartungen. Herr 
Oberstleutnant Rondon, der am 17. in Bauru angekommen 
ist um nach Miguel Calmon weiterzureisen, wird gewiß 
über den Diensteifer der „Schutztruppe" sehr erbaut sein. 

Campos Novos do Paranapanema. Die Muni- 
zipalkammer von Campos Novos beschloß in ihrer Sitzung 
von vorgestern, den Prafekten zur Aufnahme einer An- 
leihe von 150 Contos zu ermächtigen. Dieser Betrag ist 
für den Bau des Eisenbaubettes der Zweiglinie der Soroca- 
bana von Salto Grande nach Campos Novos bestimmt. Unter 
der Bevölkerung herrscht große Zufriedenheit über die Aus- 
sicht auf Bahnverbindung. 

Ij i m e i r a. Die Reisernte im Bezirk Tanquinho 
ist trotz des im allgemeinen ungünstigen AVetters 
besser ausgefallen als die vorjährige. Unzählige AVa- 
gen mit ungeschältem Reis sind schon hier ange- 
kommen, um in den Reisschälmaschinen verarbei- 
tet zu werden. In Santa Maria dagegen ist die Reis- 
ernte dieses Jahr infolge der übergroßen Trocken- 
heit sehr 'gering ausgefallen. 

Vom 23. Mai 
Santos. Die erst neunzehnjährige, einen leichten Le- 

benswandel führende Durvalina dos Santos, die in der Rua 
Martim Affonso No. 29 wohnte, war von ihrem Liebhaber 
verlassen worden, weil er sie am 1. ds. Mts. mit mehreren 
jungen Leuten zusammen in einer Kneipe derselben Straße 
getroffen hatte. Sie nahm sich das so zu Herzen, daß sie 
noch an demselben Abend ihre Kleider mit Petroleum 
tränkte und anzündete. Seitdem liat die Unglückliche im 
Krankenhause gelegen und unsägliche Qualen erduldet, bis 
sie endlich am letzten Freitag der Tod von ihren Leiden 
erlöste. Durvalina stammte übrigens aus S. Paulo. 

— Die Fruchtexportgesellschaft hat sich beim Landwirt- 
schaftsminister über die ganz unerwarteten Schwierigkei- 
ten beschwert, die ihr in ihrem Gescliäftsbetrieb durch die 
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Norddeutscher Lloyd, Bremen 

lA 

Regelraässifier, vierzehntägiger Dienst von Bremen via Antwerpen, Vigo und portugiesische Häf_n nach 
Brasilien (Pernambuco, Maceió, Bahia, Rio, Santos und São Francisco do Sul und umgekehrt) vermit- 
telst der Postdampfer „ElU ANÖEN", „WUEBZBÜRG", „CßEFELD % "HALLE ,.BONN", „AACHEN" usw. 

^ Befördern Passagiere in Kajüte und Zwischendecl:. 

Fahrpreis nach Europa pro volle Passage : Kajüte 400 Mark ab Santos, Rio, Bahia usw. - III. Klasse 

nach Premen, Rotterdam. Antwerpen ab Santos Rs. 430$000 (Preise verstehen sich exklusive o Prozent 

Steuer). — Von Europa Mark 180 in III. Klasse ; wenn die Passage in einem Hafen Brasiliens gekauft 

wird -144S0OO. I 

Ferner regehnässiger Dienst von Bremen nach Montevideo und Buenos Aires vermittelst der Post- 
dampfer „EISENACH", ..COBURCt", „GOTälA", „DABMSTADT«, „GIES^EX", usw. Befördern Passaglore 

in Kajüte und Zwischendeck. 

Nähere Auskunft über Passagen, Abfahrteu usw. erteilen die Agenten : 

Zerreaiier, Bülow & Co., São Paulo und Santos 
Herrn. Stoltz & Co, Rio de Janeiro. 
Oarl Hoepoke & Co., S5o Francisco do Sul. 
Assebnrg & Co., Itajahy. 

Behrmann & Go , ßahia. 

Neesen & Co., Pernambuco 

Horm. Stolz & Co., Maceió. 

außerordentlich hohen Frachtraten, die von den Schiffahrts- ■ Quecksilbersalz vergiftet worden ist. Der Staatsanwalt hat 
gesellschaften verlangt werden und sonstige unvorherge- sich nun der Ansicht der Polizei angeschlossen und die 
sehenen Spesen erwachsen. Wir wollen hier auf die Frach- 
ten und sonstigen Reklamationen nicht eingehen, wir kön- 
nen das umsoweniger, als uns die betreffenden Tarife nicht 
bekannt sind, wir wollen aber eine Behauptung herausgrei- 
fen, die wir nicht unwidersprochen lassen können. Die Ge- 
sellschaft beschwert sich darüber, daß sie dem ersten Offi- 
zier des der Austro-Americana-Linie gehörenden Dampfers 
„Francesca" 2 Pfund Sterling habe bezahlen müssen, die 
der Offizier verlangt habe „für die Arbeit, der Ware (Ba- 
nanen) einen Platz anzuweisen." Der Offizier soll noch 
mehr verlangt haben, mit der Begründung, er hätte ja 
einen schlechteren Platz anweisen können. Die übrigen 
Schiffsangestellten sollen ebenfalls Trinkgelder verlangen, 
deren Höhe sich nach der ihrer Stellung richtet. Wenn 
mehrere Fnichtexporteure zugleich mit demselben Dam- 
pfer Verschiffungen vornehmen wollen, so sollen die 
besseren Plätze im Laderaum geradezu meistbietend ver- 
steigert werden etc. Wir können diese Beschuldigung nur 
für „irrtümliche Information" halten — denn bei der streng 
korrekten Geschäftsführung, die von'dieser Linie bekannt 
ist, erscheint eine solche Handlungsweise total ausgeschlos- 
sen. Die berufenen Faktoren werden nicht verfehlen, diese 
Angelegenheit in ihrem vollen Umfange zu untersuchen. 
Das Personal ist sorgfaltig ausgewählt, da das Ange- 
bot immer sehr groß ist. Wir hoffen recht bald den „Irr- 
tum" aufklären zu können. 

S. Carlos. Wie wir seiner Zeit meldeten, hatte òie 
Polizei über die Ursache des Todes des am 29. Juli vorigen 
Jahres auf seiner Besitzung „Palmeiras" verstorbenen Herrn 
Emil Sigrist eine eingehende Untersuchung angestellt, die 
das Ergebnis hatte, daß Herr Sigrist mit der größten Wahr- 
scheinlichkeit keines natürlichen Todes gestorben, sondern 
von seiner eigenen Frau Pia Sigrist Restani und deren 
Geliqbten, flem Arbeiter José Manoel Pedro, durch ein 

Eröffnung des gerichtlichen Strafverfahrens beantragt. Es 
liegt nun beim Rechtsrichter, ob er die vorliegenden Ver- 
dachtsgründe für genügend hält, um dem Antrag des Staats- 
anwaltes stattzugeben. Es ist ■ wohl anzunehmen, daß das 
der Fall sein wird. 

Sorocaba. Was für Elend doch mitunter auch in un- 
serem Lande herrscht, von dem man doch sonst nicht mit 
Unrecht sagt, daß niemand der äußersten Not preisge- 
geben ist, zeigt folgender wahrer Bericht. Hier existiert 
eine spanische Familie, die aus Vater, Mutter und 3 Kin- 
dern besteht. Der Vater ist fast blind, die Mutter vollständig 
blind und noch dazu irrsinnig, die zwei kleinen Töchter 
sind infolge der ägyptischen Augenentzündung erblindet, 
nur der 13jährige Sohn ist gesund und seiner Sinne mächtig. 
Als der Polizeikommissar, der von dem Elend der Familie 
gehört hatte, sie aufsuchte, fand er die Irrsinnige voll- 
ständig unbekleidet, den Körper mit Wunden bedeckt, in 
einem großen Fasse eingesperrt. Er stellte den Mann, José 
Pere zzur Rede, und dieser erklärte, er halte die Frau seit 
2rtvei Monaten in dem Fasse eingesperrt, da er keinen 
anderen Raum für sie habe und sie von Tobsuchtsanfällen 
heimgesucht sei. Die elende Hütte, in der die Familie 
wohnt, strotzt von Schmutz und Unrat Die arme Irre wurde 
— was blieb anderes übrig —, nach dem Gefängnisse ge- 
bracht, die beiden blinden Mädchen blieben vorläufig beim 
Vater, es muß jedoch auch für sie ein Unterkommen ge- 
funden werden, da der Vater nicht in der Lage ist, für sie 
zu gorgen. 

S. José dos Campos. Vorgestern warfen z\vei kleine 
Mädchen, Töchter des verstorbenen Leonardo Domingues, 
ein brennendes Petroleumlämpchen um, wodurch ihre Klei- 
der ■ in Brand gerieten. Eines von den Kindern ist den 
schweren Brandwunden bereits erlegen, das andere be- 
findet sich ebenfalls in Lebensgefahr. 
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ßundeshauptstadt. 

is:^ - 
Rio, Mittwoch, den 17. Mai 

— Wie Telegramme aus Europa melden, sind zwei fran- 
zösische Bankhäuser bereit, der Bank, deren Gründung von 
den Staatsregierungen von Para und Amazonas beabsichtigt 
ist, einige Millionen Pfund Sterling vorzuschießen. Bekannt- 
lich soll die Bank dem Sinken der' iKautschukpreise entgegen- 
treten, indem sie den Kautschuk beleiht. Die französischen 
Banken wünschen natürlich, daß die Bundesregierung die 
Garantie für die Anleihe übernimmt. Der Kautschuk soll zu 
3/4 seines Marktwertes beliehen werden. — Viele Kautschuk- 
interessenten in Para, Manaos etc. glauben noch, daß die 
schlechten Kautschukpreise der letzten Zeit lediglich auf 
Spekulationsmanöver zurückzuführen sind und daß es ge- 
nügt, den Besitzern resp. Produzenten von Kautschuk durch 
Gründung der oben erwähnten Bank das Rückgrat zu stärken, 
damit sie nicht zu jedem Preise verkaufen müssen. An eine 
eigentliche „Kautschukvalorisation" nach dem Muster der 
Kaffeevalorisation — durch direkten Ankauf und Autstape- 
lung großer Kantschukmengen durch den Staat — denkt 
man wohl kaum. Maai glaubt, daß es genügt, den Verkäufer 
resp. Produzenten von dem europäischen und besonders nord- 
amerikanischen Spekulanten unabhängig zu machen, indem 
man ihm die Möglichkeit gibt, sich auf seinen Kautschuk 
zu maßigen Zinsen Bargeld zu verschaffen, ohne ihn zu 
verkaufen. Das ginge zweifellos — wenn die Sache nur nicht 
einen sehr großen Haken hatte. Das ist die wachsende Kon- 
kurrenz des auf Pflanzungen erzeugten Kautschuks. Wie 
wir schon mehrmals erwähnt haben, haben die lingländer 
in Indien, auf Ceylon etc. großartige Kautschukplantagen 
angelegt, die mit jährlich rapide steigenden Mengen ihres 
Erzeugnisses auf dem Weltmarkte erscheinen. Da liegt die 
wahre Gefahr, und da hilft auch keine „Valorisation". Die 
Preise werden eben dem vermehrten Angebote entsprechend 
sinken und durch Angebot und Nachfrage geregelt werden, 
wie es mit anderen Artikeln auch geschieht. Eine „Valori- 
sation" wäre möglich gewesen, solange Nordbrasilien eine 
Art von Kautschukmonopol besaß, heute, wo dieses Monopol 
zumindest stark ins Wanken gekomm.en ist, würde man besser 
tun, auf billiger Produktionsmethode zu sinnen. Dieser Mei- 
nung scheint übrigens die Bundesregierung auch zu sein. 

— Wie es scheint, wird die „Claque" die bisher bekanntr 
lic hin den Theatern eine große Rolle spielte, nun auch 
in- 'der Deputiertenkammer in Rio eingeführt, wenn man 
nämlich gewissen Leuten glauben darf, die behaupten, daß 
die Galerien bei der letzten großen Rede des Deputierten 
Fonseca Hermes, des Bruders des Bundespräsidenten, mit 
verkappten Polizisten gefüllt waren, die dem Redner fre^ 
netisch Beifall zu klatschen beauftragt waren. 

— Der Mörder des Schriftstellers Euclydes da Cunha, 
der Offiziersaspirant Dilermando de Assis, hat sich mit 
seiner früheren Geliebten, der Witwe des Ermordeten, ver- 
heiratet. Waru'm auch nicht, ein rechtliches Hindernis liegt 
ja nicht vor, er ist ja, wie das Schwurgericht entschieden 
hat, nicht für den Mord verantwortlich. 

— Gestern nachmittag um 5 Uhr wurde der Kontrakt 
über die „Viação Cearense" von dem Verkehrsminister und 
Herrn E. Roney, Vertreter des englischen Syndikats, unter- 
zeichnet. Die Blätter brachten zwar die Nachricht, die 
Unterzeichnung werde noch nicht erfolgen, doch ist dies 
tatsächlich geschehen. Herr J. J. Seabra hielt eine An- 
sprache, in der er das Entgegenkommen des Herrn Roney 
anerkannte, der die von der Regierung vorgeschlagenen 
Klauseln annahm. (Weil ihm nämlich nichts anderes übrig 
blieb). Die Senatoren und Deputierten des bei der ne\ien 
Eisenbahn sehr interessierten Staates Piauhy hatten dem 

Minister eine goldene Feder zum Geschenk gmnacht, mit 
der er den Kontrakt unterzeichnete. Nach der Unterzeich- 
nung dankte ihm der Senator Pires Ferreira im Namen des 
Präsidenten und des Volkes von Piauhy dafür. Von Ceara 
war kein Vertreter erschienen. 

— In der Deputierfcenkanniier hatte am Freitag 
Herr Barbosa Lima auf Grund des Paragraph 2 des 
Artikels 80 und des /Vrtikels 34 der Verfassung be- 
antragt, die Kammer solle von der Regierung Auf- 
klärung fordern über die Maßnahmen, die sie wäh- 
rend des Belagerungszustandes über die Meuterer 
verhängt Jiat, Avobei er sicli nicht sclieute, alle 
Schauergeschichten des „Seculo" und ähnlicher Ra- 
daublätter in seinen Anti'ag leinzubeziehen. Das muß- 
te als Signal betrachtet werden, daß die Minder- 
heit entschlossen sei, dem Appell des Bundesprä- 
sidenten zur Arbeit nicht zu folgen, sondern die aus 
der vorigen Session überkonniiene Taktik der Ver- 
hetzung und der Obstruktion fortzusetzen. Inzwi- 
schen scheint sie sich jedoch eines besseren beson- 
nen zu haben. In der gestrigen Kammersitzung er- 
griff nämlicli der neue I^iter der Mehrheit, Herr 
Fonseca Hermes, das AVort, um den Antrag zu be- 
kämpfen. Er bezeichnete es als für die AVohlfahrt 
des Landes erforderlich, daß die gesetzgebende mit 
der ausführenden Gewalt in möglichster Harmonie 
arbeite und daß persönliche Gehässigkeiten nicht 
auf der Tribüne, sondern in der Presse oder sonst- 
wo ausgetragen Averden. Der Antrag Barbosa Lima 
entspreche diesem Prinzip nicht, denn er setze vor- 
aus, daß der Präsident seine Handlungen während 
des Belagerungszustandes nicht, wie es die Verfas- 
sung vorschreibe, dem Kongreß zur Beurteilung un- 
terbreiten wolle. Das sei jedoch nicht der Fall, denn 
der Präsident habe die betreffende Botschaft bereits 
angekündigt, und diese müsse man abwarten. Den 
durchaus zutreffenden Ausführungen des Leiters der 
Mehrheit schloß sich der Führer der ^^linderlieit, 
Herr Antunes Maciel, an. Auch er hielt es für an- 
gebracht, die Botschaft abzmvarten, und bat Herrn 
Barbosa Lima, seinen Antrag zurückzuziehen. Das 
geschali denn auch, allerdings unter dem Vorbe- 
halt, daß er erneuert würde, sobald sich die Er- 
klärungen des Bundespräsidenten als ungenügend 
oder ungenau erwiesen. —- Wenn man nach dem 
Grunde dieser veränderten Taktik forscht, so darf 
man ihn nicht etwa in einer plötzlichen Erleuch- 
tung der Opposition suchen. Sie ist vielmehr da- 
rauf zurückzuführen, daß die Neigung der iilehr- 
zahl der Mitgliedr der Regierungspartei, der Oppo- 
sition in den Kommissionen keine Mitglieder zuzu- 
gestehen, einen heilsamen Schreck hervorgerufen 
hat. Denn die Ausschließung aus den Kommissio- 
nen hätte eine Ausschließung nicht nur von jeder 
politischen Arbeit, sondern vor allem auch von je- 
der Gelegenheit zu mehr oder minder dunklen, im- 
mer aber gewinnbringenden Geschäften bedeutet. 
Und diese Geschäfte, die für die meisten unserer so- 
genannten Volksvertreter dem Parlament überhau])t 
erst die Daseinsberechtigung geben, läßt sich ein 
Ojtpositionsmann natürlich ebenso ungern entgehen, 
wie ein Regierungsparteiler. Und da auf der Tages- 
ordnung Konmiissionswahlen standen, so durfte man 
die Mehrheit, in der die AVarnungen der Hei'ren Sil- 
vino Barbosa, Fonseca Hermes, Torquato Moreira 
usw. nur mit vieler Mühe durchgedrungen wareji, 
nicht freventlich reizen. So hatte die an imd für 
sich ungerechte Drohung der Mehrheit audi ihr Gu- 
tes, und man kann nur wünschen, daß der Schrak- 
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ká!]i bei der Opposition länger als eine Woche nach- 
wirken mög'e! 

-— Bei dem Diner, das der nordamerikanische Botschafter 
Dudley zu Ehren unseres neuernannten Botschafters für 
Washington, Dr. Domicio da Gama, in Petropolis gab; brachte 

'■ er folgenden Trinkspruch aus: „Mein lieber Herr Gesandter 
und Freund, gestatten Sie, daß ich den Abschiedsworteu, 
die unser verehrter Kollege, der Gesandte der argentini- 
schen Republik, vor einigen Tagen mit so glücklicher For- 
mulierung an Sie richtete, einiges hinzufüge. Ihre erfolg- 
reiche Laufbahn in der südamerikanischen Diplomatie, Kucrst 

■ als Gesandter in Peru und dann in Argentinien, die außar- 
oräentliche Diskretion und Geschicklichkeit, mit der Sie in 
dieser letzten Stellung auöh einen Auftrag als außerordent- 
licher Gesandter in Chile ausführten, bevnesen klar lücht nur 
das große diplomatische Talent, das wir in Ihnen erkennen, 
sondern auch Ihre außergewöhnliche Vorbereitung zur Be- 
handlung, als Botschafter in Washington, jener speziell ame- 
rikanischen Fragen, die so häufig in unserem internationalen 
Verkehr auftauchen. Nicht weniger Garantien wird Iliren 
Mitbürgern und Ihren sonstigen Freunden Ihre frühere Tä ig- 
keit in Europa, in den Vereinigten Staaten und im Ministe- 
rium des Aeußern bieten. Wenn ich Einzelheiten hervor- 
heben soll, so gedenke ich vor allem der Zeit, da SÍ3 unter 
der Leitung Joaquim Nabucös arbeiteten, dessen Name 
immerdar mit Bewimderung und Ehrfurcht in den Annalen 
der Washingtoner Diplomatie genannt werden wird, unter 
der Leitung eines Chefs, de^en Charaktergröße und dessen 
idealistische Art, die diplomatischen Angelegenheiten zu be- 
handeln, gewiß in dem Geiste des Jüngling^ der Sie da- 
mals noch waren, einen tiefen Eindruck hinterlassen haben 
werden. Soll ich noch einen anderen Teil Ihres Berufslebens 
besonders hervorheben, so spd es die langen und lehr- 
reichen Jahre unter den Augen eines der größten Staats- 
männer und Diplomaten seiner Zeit. Der Baron von Rio 
Branco lenkt noch heute den Gang der auswärtigen Ange- 
legenheiten Brasiliens. Die Nutzbarmachung des „Training", 
den Sie unter der Leitung dieses großen Mannes erlangt 
haben, und die vollkommene Ucbereinstimmung des Den- 
kens und Fühlens zwischen Ihnen und ihm werden iti hohem 
Grade zum tatsächlichen Erfolge Ihrer neuen Mission bei- 
tragen, wie sie es sicherlich schon zum Erfolg Ihrer frühe- 
ren Tätigkeit auf diesem Kontinent getan haben, zu einem 
Erfolg, an den itíh mit Vergnügen erinnere. Mein lieber Dr. 
da Gama, ich kajin Ihnen ohne das geringste Bedenken vor- 
aussagen, daß Sie, Venn Sie jetzt nach so langjähriger Ab- 
wesenheit nach Washington zurückkehren, bei meiner Re- 
gierung eine Aufnahme finden werden, deren Herzlichkeit 
Ihrem hohen Amte, Ihrem großen Werte und Ihren per- 
sönlichen Eigenschaften ebenso entspricht, wie der Zunei- 
gung, die seit langen Jaliren mein Lanld dem Ihrigen ent- 
gegenbringt". Dieser Trinkspruch läßt deutlich erkennen, 
daß man in Washington den neuen Botschafter genau so 
vermittels überströmender Freundlichkeit einzuseifen beab- 
sichtigt, wie man es mit Joaquim Nabuco getan hat. Und 
im Interesse unseres Landes können wir nur wünschen, 
daß Herr Domicio da Gama auf den Schwindel nicht herein- 
fâllt. Seine Erwiderung auf jene Ansprache war, trotz aller 
Herzlichkeit in der Form, in ihrem Inhalte von einer wohl- 
tuenden Zurückhaltung. Er sagte nämlich nur: „Mit größter 
Wärme danke ich für die liebenswürdigen Worte, mit denen 
Eure Exzellenz mich symbolisch bei meinem Betreten des 
Gebietes der Vereinigten Staaten, in der Eigenschaft als 
politischer Vertreter meines Landes, begrüßen. Ich tue es 
um so herzlicher, weil ich weiß, daß mich, schon ehe die 
Regierung in Washington eis tat, das gütige Herz ihres Bot- 
scliafters in Rio de Janeiro, als „persona grata" erklärt hatte. 
Dieser glückliche Umstand läßt mich viel von einer diplo- 
matischen Tätigkeit erhoffen, die auf dem gegenseitigen 

Vertrauen der Vertreter beider Regierungen begründet ist, 
die in steter Fühlung miteinander Ijleiben durch jene Tele- 
graphie ohne Draht, als Welche man die Freundschaft 
zwischen Gutgesinnten bezeichnen kann. Das wird mir die 
angenehmste Vorbedeutung sein für das Amt, das mich so 
ehrt und das ich nach besten Kräften auszufüllen bestrebt 
sein werde." Schon die Anrede mit „Eure Excellenz" an 
Stelle des vertraulichen „Mein lieber" und „Sie", das der 
nordamerikanische Botschafter gewählt hatte, läßt hoffen, 
daß Herr Domicio da Gama in Buenos Aires nicht unbe- 
rührt geblieben ist von dem iwenig yankeefreundlichen Winde, 
der dort weht. Mit dem Vasallentum, das bisher beliebt 
wurde, kommen wir nicht weit. 

— In der Wahlprüfungskommission des Senats stand ge- 
tern wieder die Wahl in Oeara- auf der Tagesordnung, bei 
der der General Osório da Paiva, früher Militärinspekteur 
in S. Paulo, das Mandat des früheren Verkehrsministers Dr. 
Francisco Sa bestreitet. Die Erörterung bot insofern eine 
Ueberraschung, als der eine der Vertreter des Generals, Herr 
Frota Pessoa, am Schluß 'seiner langen Rede nicht die Aner- 
kennung seines Kandidaten, sondern die Ungültigkeitser- 
klärung des Wahlaktes forderte. Eine Entscheidung \vurde 
nicht getroffen, sondern für heute eine neue Sitzung anbe- 
raumt, in der der Be-richterstatter der Kommission sein 
Gutachten vorlesen wird. 

— Gestern stattete der Bundespräsident den bei- 
den Schlachtschiffen ,,Minas Geraes" und ,.S. Pau- 
lo" unerwartet einen Besuch ab. Um halb 12 Uhr 
fuhr er in Itegleituuf,' des Generals Percilio da Fon- 
seca, des Kai)itänleutnants José Felicio da Cunha 
Menezes und des Oberleutnants Mario llerntes aui 
Marineministeriuni vor. Dort schlössen sich der Ma- 
rineminister und der Admiralstabschef an, um den 
Präsidenten auf dem Motorboot ,,01ga" zunächst 
nach dem .,S. Paulo" zai begleiten. Auf beiden 
Schlachtschiffen l>esichtigte er eingehend alle Räum- 
lichkeiten. Er äußerte sich sehr zufrieden über die 
Ordnung, Sauberkeit iund Disziplin auf den Scliif- 
fen und gab dem Marineminister Auftrag, das den 
Offizieren und ^lannschaften durch Tagesbefehl be- 
kannt gelxni zu lassen. Gegen 2 Uhr kehrte er nacli 
dem Palast zurück. 

— Der Bundespräsident empfing gestern den Kai- 
serlich Deutschen Gesandten, Herrn Dr. G. IMicha- 
helles, in Privataudienz. Der Gesandte, der dem- 
nächst einen kurzen Urlaub antritt, verabschiedete 
sich von dem Präsidenten. 

— Dr. Cunha Vasco hat eine Studie über die 
Baumwollindustrie in Bru; ilien veröffentlicht. Fir 
überreichte dem Bundespräsidenten ein Exemplar 
dieser Arbeit, in das er folgende Widmung einge- 
tragen hatte: ,,Si'. Exz. dem Präsidenten der Re- 
publik, Marsehall Hermes da Fonseca, mit dem Aus- 
druck der Hochachtung und der festen Ueberzeu- 
gung, daß S. Exz. der bedeutendsten und danmi 
am meisten verfolgten Industrie des Landes stets 
die gebührende Beachtung schenken wird." 

— Ruy Barbosa war vor einigen Tagen bei der Neuwahl 
der Finanzkommission des Senats wiedergewählt worden. Er 
hat nun in einem Schreiben um Enthebung von dem Amte 
eines Kommissionsinitglieds gebeten, da er das Vertrauen 
der Mehrheit des Hauses nicht besitze. Der Senat hat diesem 
Verlangen stattgegeben. Obwohl ein Kommissionsmitglied das 
Vertrauen der Mehrheit durchaus nicht zu besitzen braucht, 
sondern im Gegenteil diejenigen Mitglieder der Minderheiten 
in die Kommissionen gewählt zu werden pflegen, die das 
Vertrauen ihrer eigenen Parteigenossen besitzen, so kann 
man den Rücktritt gerade Ruy Barbosas doch verschmerzen. 
Denn erstens ist es für den allgemeinen Frieden besser, 



wenn er sich so viel wie möglich zurückhält, und zweitens 
hat er als Finanzminister der provisorischen Regierung be- 
wiesen, daß er vön Finanzen gar nitfhts versteht — we- 
nigstens nicht von öffentlichen! 

Rio, Donnerstag, den 18. Mai 
— Von 'seiner Europareise kehrte gestern der Her- 

ausgeber der „Imprensa" und Deputierte für den 
Bundesdistrikt, Herr Alcindo Guanabara, zurück. 
Eine Menge von Freunden war ihm an Bord des 
deutschen Dampfers ,,Cap Arcona" entgegengefah- 
ren und gab ihm das Geleite an Land, wo auf Ver- 
anlassung des Kommandanten der PoliKeitrappen die 
Musikkapelle des 2. Regiments ihn begrüßte. Un- 
ter den am Kai Pliaroux wartenden Personen be- 
merkten wir u. a. den Finanzminister, Vertreter des 
Ministers des Innern, des Verkehrsministers und des 
Präsidenten von Bio, die Senatoren Pinheiro Ma- 
chado, Quintino Bocayuva, Augusto de Vasconcel- 
los, Arthur Lemos, Pedro Augusto Borges, Sa Freire 
u. a. Der hervorragende Stilist und angesehene Par- 
lamentarier ist von seiner Erholungsreise gekräf- 
tigt zurückgekehrt. Wir hatten abends Gelegenheit, 
ihn zu begrüßen. Er ist entschlossen, auch in die- 
ser Session die Faline der Vernunft und der Va- 
terlandsliebe in dem Gewühle der politischen Lei- 
denschaften liochzuhalten, und wir sind überzeugt, 
daß diesmal, wie immer, seine klare und eindring- 
liche Eede die Politikaster wenigstens zeitweise zur 
Besinnung bringen und an ihre Pflicht erinnern 
wird. "Wie unsere Leser sich erinnern werden, 
spricht man davon, Herrn Alcindo Guanabara zum 
^nator zu wählen. Obwohl wir glauben, daß ei- die 
in dieser Absicht liegende Eln-ung Avohl verdient, 
würden wir sein Scheiden aus der Deputiertenkam- 
mer doch bedauern, denn Avir halten seine Tätigkeit 
dort für nötiger als im Senat. Zu der Erweiterung 
des Wirkungskreises unseres Blattes durch eine be- 
sondere Kio-Ausgabe sprach uns Herr Alcindo Gua- 
nabara, der der ,,Deutschen Zeitung" stets ein auf- 
richtiges Interesse entgegenbrachte, seine herzlichen 
Glückwünsche aus. 

— Eine schwere Anklage erhebt das ,, Jornal do 
Commercio" in seiner Abendausgabe gegen den Po- 
lizeichef. Es behauptet, er habe im Identifikations- 
bureau die Vernichtung der|Fingerabdrücke und Ber- 
tillonschen Messungen bekannter Diebe und ande- 
rer Individuen von übler Vergangenheit angeordnet, 
um den Eintritt dieses Gesindels in die Schutzmann- 
schaft zu ermöglichen. Die Anklage ist durchaus 
glaubhaft, nicht nur nach allem, was dieser hervor- 
ragende HeiT bisher geleistet hat, sondern beson- 
ders auch in Anbetracht' der Tatsache, daß er die 
Leitung des Identifikationsbureaus, einer rein tech- 
nischen Behörde, in andere Hände gelegt hat mit 
der Begründung, die Stelle sei derart, daß sie mit 
einem das besondere Vertrauen des Polizeichefs ge- 
nießenden Manne besetzt sein müsse!! AVir kön- 
nen unter diesen Umständen nicht umhin, den Mar- 
schall zu fragen, wie lange er der Hauptstadt und 
dem guten Eufe iseiner Regierung diesen Herrn noch 
zuzumuten gedenkt ? 

— Derselbe ;Herr hat sich, um das Spiel bis in 
die Privathäuser hinein verfolgen zu können, von 
einem seiner Eechtsanwälte (soll heißen: Rechts- 
verdi-eher) eine Definition des Begriffes ,,dem Pu- 
blikum zugänglicher jOrt" aufstellen lassen, die al- 
les in S. Paulo auf demselben Gebiete Geleistete 
in den Schatten stellt. Danach ist ein dem Publi- 

kum zugänglicher Oi't ein solcher, den zu betreten 
„der Eintretende nicht das unbedingte Recht hat, 
sondern zu dem der Eintritt von der Gunst oder 
dem Gewährenlassen des veränderlichen und voji 
Fall zit Fall verschiedenen Gutdünkens dessen ab- 
hängt, der mit der Aufsicht über die Tür betraut 
ist". Also nicht der Ort ist ein öffentliches Lokal, 
wo Jeder hineingehen darf, der will, sondern der 
Raum, zu dem nach Gutdünken der eine zugelassen 
wird, der andere nicht! Wir sind gewiß die letz- 
ten, die einer Bekämpfung der Spielwut entgegen- 
treten. Aber wir müssen entschieden fordern, daß 
sich die Polizei dabei innerhalb der Schranken von 
Gesetz und Recht hält. Im vorliegenden Falle sind 
wir außerdem der unmaßgeblichen Meinung, daß 
die Polizei in Rio wichtigeres zu tun hat: zunächst 
die Sicherheit von Eigentum und lieben besser zu 
währen, als sie es tut, und dann die öffentlichen Bor- 
delle zu beseitigen, zu denen gewisse Straßen, die 
man mit Familien zu passieren genötigt ist, ausge- 
artet sind. Nicht einmal die Rua Senador Dantas, 
von deren Säuberung der Polizeichef vor jMonaten 
in der ihm ergel^nen Presse soviel Aufhe- 
bens machen ließ, ist Avirklich ,,stubenrein" geAvor- 
den. 

— In der letzten Zeit ist viel von der Fischerei 
und der Entwicklung dieses ErwerbszAveiges die 
Rede. Es sind großartige Pläne ausgeheckt Avorden, 
die sicherlich auch großartige Resultate ergeben 
Averden — allerdings nicht gleich. Ans Nächstlie- 
gende aber hat man, Avie das bei uns so zu gehen 
pflegt, offenbar nocli nicht gedacht. Man spricht 
von Kühlliallen und Kühlwagen, um die reiche 
Beute aus unseren KüstengeAvässern bis tief ins In- 
nere transportieren zu können, und scheint den 
Fischmarkt der Hauptstadt ganz AWgessen zu ha- 
ben. Dabei ist es bekannt, daß der größte Teil der 
hau])tstäditschen Bevölkerung auf den Genuß im- 
portierten Stockfischs angeAviesen ist, Aveil frische 
Fische unerschAvinglich teuer sind. Ebenso bekannt 
ist es, daß die Fischer aus den Ortschaften an der 
Bai in großer Armut leben und bitter klagen, daL5 
ihnen ihr GeAverbe kaum des Lebens Notdurft ein- 
bringe. Das ist doch ein Zustand, der jeder Ver- 
nunft Hohn spricht, und es Aväre dringend zu Avün- 
schen, daß das Landwirtschaftsministeriuni erst ein- 
mal der Lösung dieses Problems seine Aufmerk- 
samkeit zuwendete, ehe es sich an Aveittragende 
Pläne heranmacht. Noch besser freilich Aväre es, 
die InitiatiA'e des LandAvirtschaftsministeriums, mit 
der es bekanntlich nicht AA^eit her ist, gar nicht ab- 
zuAvarten, sondern zur Selbsthilfe zu greifen. In 
Santos hat sich vor einigen Monaten eine Fische- 
reigesellschaft gebildet, die mit deutschen Dampfern, 
deutschen Gerätschaften und deutschem Oberperso- 
nal riesenhafte Fänge hereinbringt, nicht nur San- 
tos, sondern auch S. Paulo reichlich und Avohlfeil 
mit Fischen versorgt und finanziell ausgezeichnete 
Resultate erzielt. Sollten Avir in Rio Aveniger kön- 
nen, als die Leute in Santos? Oder Avollen Wir etAva 
Avarten, bis man uns von Santos aus Fische bringt, 
Avovon man dort schon spricht? 

— Wie wir aus zuverlässiger Quelle erfahren, 
ist die beabsichtige Reise des Bundestpräsidenten 
nach S. Paulo nun doch aufgegeben Avorden. Wir be- 
dauern das aufrichtig. Nicht als ob Avir diese Reise 
zur ,,Versöhnung" zAvischen S. Paulo und der Bun- 
desregierung für nötig hielten! Die Verständigung 
kann auch ohne eine solche Reise zustande kom- 
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nien, und »ie Avird erfolgen, weil die Veruuuft sie 
fordert. Wir meinen vielmehr, daß die Reise des- 
halb erfolgen mußte, weil sie einmal angekündigt 
Avar, und weil die Nichtausführung dem Bundesprä- 
sidenten als Schwäche ausgelegt werden wird. Er 
hat sich ja auch tatsächlich den Vorstellungen des 
Senators Pinheiro Machado gefügt, der seinem 
Freunde Eodolpho Miranda die Hilfe nicht versa- 
gen konnte. Der Pseudo-Hermismus in S. Paulo, 
der allen anständigen Leuten bereits zum Ekel ge- 
worden ist, wäre durch die Heise zu sehr diskre- 
ditiert Avorden. Aber ein kluger Politiker redet 
nicht, Avenn er nicht geAviß ist, daß er auch zu 
handeln vermag. Das sollte der Bundespräsident nie 
vergessen! 

— Herr Pinheiro Machado glaubte in der gestri- 
gen Senatssitzung wieder einmal auf Preßangriffe 
antworten zu sollen. Im „Diario de Noticias" hatte 
Herr Pinto da Eocha, der früher zu den Anhän- 
gern des Gaucho-Generals in Rio Grande do Sul ge- 
hörte und isich dann von ihm getrennt hat, mehr- 
fach zu verstehen gegeben, daß er auf Veranlassung 
des Herrn Pinlieiro ^iacliado in der Presse be- 
kämpft AA^erde. Der Senator erklärte demgegenüber, 
daß er diesen Artikeln völlig fernstehe. Es sei nicht 
seine Art, sich im Kampfe eines fremden Armes 
oder einer fremden Feder zu bedienen, sondern Avenn 
er eine Fehde auszutragen habe, dann tue er es 
persönlich in voller Oeffentlichkeit. 

— Auf der Ilha do Governador herrschen seit längerer 
Zeit Krankheiten epidemischen Charakters. Der Minister des 
Innern hat daher beschlossen, eine Anzahl von Aerzten 
und von Desinfektionsbeamten nach der Insel zu senden. 
Den Bedürftigen soll sowohl die Arzenei als auch, was 
etwa zur Prophylaxe erforderlich sein sollte, unentgeltlich 
geliefert werden. — Ueserer Ansicht nach müßte vor allem 
für eine systematische Kanalisation und Dränierung der Insel 
gesorgt werden. Dann würden die Epidemien von selbst 
verschwinden. ' 

— Die vernünftige Sparsamkeit, die die Regierung des 
Marschalls Hermes auszeichnet, soll endlich auch ins Land- 
wirtschaftsministerium Einzug halten, wo die Aera Rodol- 
pho Miranda bekanntlich derartige Traditionen nicht hinter- 
lassen hat. Herr Pedro de Toledo hat beschlossen, das Per- 
sonal seines Ministeriums, in dem sich viele überflüssige 
Beamte befinden, erheblich zu verringern. Der Anfang wird 
mit den Sekretären der verschiedenen Ressortsdirektionen 
gemacht Averden, die nach Ansicht des Ministers absolut 
nichts zu tun haben. 

Leider muß der Minister aber auch auf einem Gebiete 
sparen, wo er es nicht möchte und wo es auch nicht im 
Interesse des Landes liegt, nämlich auf dem der Koloni- 
sation. Herr Pedro de Toledo hatte die Ansicht, im Mu- 
nizip Tatuhy (S. Paulo) eine neue Kolonie zu gründen und 
hatte den Einwohnern des Munizips bereits diesbezügliche 
Versprechungen gemacht. Wie ihm aber jetzt dor Direktor 
des Besiedelungsamtes, Herr Gonçalves Junior, mitteilte, 
ist die Grändung in diesem Jahre unmöglich, weil die im 
Etat ausgeworfenen Mittel nicht einmal zur Unterhaltung 
der bereite bestehenden Kolonien ausreichen. Dieser Umstand 
erfüllt uns nicht nur mit Bedauern, da wir durchaus auf dem 
Boden der Betschaf iWes Bundespräsidenten stehen und in 
der Kolonisation eins der wichtigsten Mittel zur Hebung 
des Landes erblicken, sondern auch mit Erstaunen, denn 
wir müssen fragen: Wie ist denn der Etat des Landwirt- 
schafteministeriums eigentlich aufgestellt worden, wenn er 
nicht einmal genügende Mittel zur Unterhaltung des bereits 
Bestehenden enthält? Die Schuld liegt nicht beim Kongreß, 
der bekanntlich alles bevyilligl; hat, was von ihni gefordert 

wurde, sie liegt auch nicht beim Minister, der nur fordern • 
konnte, was ihm seine Ressortchefs als nötig bezeichneten. 
Wenn also das Besiedelungsamt nicht mit ausreichenden Mit- 
teln versehen wurde, dann liegt die Schuld nur beim Amte 
selbst. Das wirft natürlich kein gutes Licht auf die Voraus- 
sicht seiner Leiter und verdiente eine strenge Untersuchung 
seitens des Ministers. . 

— Der ärgerliche b'treit zwischen Sta. Catharina Und 
Parana wurde gestern Avieder einmal im Senat erörtert. Zu- 
nächst ergriff das Wort der Senator für Santa Catharina, 
Herr Hercilio Luz, um drei Telegramme zu verlesen, die 
ihm von großer Bedeutung zu sein schienen. Danach hätte 
Parana den Status quo in der streitigen Zone gebrochen und 
eine Menge Polizeitruppen dorthin gesandt. In Timbo seien 
schon schwere Konflikte vorgekommen. Er sei zwar über- 
zeugt, daß das ohne Wissen der Staatsregierung von Parana 
geschehe, könne sich aber dem Eindruck nicht verschlie- 
ßen, daß jemand, der jener Regierung sehr nahe stehe, 
die Hand im Spiele habe. Daher sei schleunige Abhilfe 
nötig. Ueberhaupt habe Parana eine Situation geschaffen, 
wie sie nur Zöschen zwei feindlichen Mächtin üblich sei. 
Die Freiheit des Handels zwischen den beiden Staaten sei 
gestört und die Kaufmännische Vereinigung von Parana habe 
die Einfuhr von Produkten aus Santa Catharina verboten. 
Auch die Freiheit der Schiffahrt sei unterbunden, denn aus 
Santa Catharina stammende Waren könnten in Paxanagua 
nicht ausgeschifft werden. Sie müßten entweder mit der 
Bahn, oder über den Rio Negro oder über die S. Francisco- 
Straße ins Land gebracht werden. Von Seiten Paranas ant- 
wortete der Senator Alendar Guimarães, der zunächst die 
Wahrheit der Telegramme bestritt. Er verlas ein Telegramm 
des Staatspräsidenten von Parana, in dem ihm mitgeteilt 
wurde, daß in dem in Frage kommenden Distrikt seitens 
seines Staates nur 5 Polizeisoldaten stationiert seien und 
daß man keinerlei Verstärkungen dorthin gesandt habe. Für 
die Unruhen könne die Staatsregierung keine Verantwor- 
tung treffen, denn es sei klar, daß man mit 5 Polizisten 
die Ordnung nicht aufrecht erhalten könne. Hier steht Be- 
hauptung gegen Behauptung, und es ist schwer, sich ein 
Urteil darüber zu bilden, auf welcher Seite die Wahrheit 
ist. Und bekanntlich hat man es in diesem Streite weder in 
Santa Catharina noch in Parana mit der Wahrheit immer 
sehr genau genommen, wenn auch die hinterhältige Politik 
der Staateregierung von Parana von vorne herein die öffent- 
liche Meinung gegen sich hatte. Wenn aber der Senator für 
Parana weiter behauptet, der Boykott der Catharinenser Wa- 
ren gehe von der Kaufmännischen Vereinigung aus, die eine 
ganz inoffizielle Körperschaft sei und die den Beschluß auf 
einmütigen Wunsch aller Kauileute gefaßt habe, so ist das 
eitel Spiegelfechterei. Denn erstens ist die Vereinigung nicht 
so inoffiziell, daß sie energischen Vorstellungen der Staate- 
regierung nicht z^igänglich wäre, und zweitens ist noch 
in aller Erinnerung, wie der „einmütige Wunsch aller Kauf- 
leute" zustande gekommen ist. Herr Guimarães und Genossen 
haben daran mehr Schuld als die Kaufleute, die man durch 
Boykottdrohungen gezwungen hat, unter großen Verlusten 
auf die Catharinenser Waren zu verzichten. Es ist zu be- 
dauern, daß Herr Hercilio Luz nicht erwidert hat, denn 
es ist wünschenswert, daß das Verfahren der Politiker von 
Parana recht oft in helle Beleuchtung gerückt wird. Im 
übrigen können Avir nur immer Avieder fragen: Was sagt 
die Bundesregierung dazu, und wann wird sie dem Spruch' 
des Obersten Bundesgerichtes, der in diesem Falle doch 
wirklich eine Entscheidung innerhalb seiner Zuständigkeit 
war, Geltung verschaffen? 

— Der brasilianische Konsul in Triest, Herr Ger- 
j vasio Pires Ferreira, der im Begriff ist, sich auf Sel- 
lien Posten zm-ückzubegeben, Avurde gestern vom 
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Bundcspräsideiileii in Abschiedsaudienz einpfaiigeii.' 
— Der Bundespräsident veranstaltete im Guanaba-: 

ra-Palast ein íYülistück zu Ehren des neuernann-! 
ten Botschafters in Washington, Dr. Domicio 
Gama, an dem der Baron von Rio Branco, der nord-1 
amerikanische Botschafter und die Chefs des Zivil- 
und des Militärstaates des Präsidenten teilnahmen. 

— Der Torpedojäger ,,Alagoas" unter dem Kom- 
mando des Korvetten-Kapitäns Honorio Kodier hat 
den Hafen verlassen, um hydrographische Aufnah- 
men zwischen der Bucht von Sepetiba und der Il- 
ha Grande zu machen. I 

—■ Joao Baptista Patapio und Manuel de Carmo 
sind zwar Kollegen, denn sie arbeiten in derselben 
Bäckerei in der Rua Cam-erino, aber Freunde sind 
sie trotzdem nicht. Sie hassen einander viehnehr 
und suchen sich bei der Arbeit jeglichen Schaber- 
nack anzutun. Das füluie gestern zu einer liefti- 
gen Auseinandersetzung, in deren ^^erlauf Manuel 
dem Patapio ein paar Stockschläge über den Schä- 
del versetzte, daß es nur so krachte. Nun arbeiten 
sie beide nicht, der eine weil ihm der Schädel 
brummt und der andere, weil er selber brummt. 

— Der Senator Francisco Glycerio bat in der ge- 
strigen Sitzung des Senats um Enthebung von sei- 
nem Amte als Vorsitzender der Wahlprüfungskom-' 
mission. Er begründete seine Bitte damit, daß er 
zum Vorsitzenden der Finanzkommission gewählt 
w^orden sei und daß die Arbeit, die dieses Amt mit 
sich bringe, ihm die Ausübung des anderen unmög- 
lich mache. Der Senat entsprach der Bitte des ver- 
dienten Paulistaners ;Und entband ihn vom Vorsitz 
in der Wahlprüfungskommission, der dem Senator 
Urbano Santos übertragen wurde. | 

— Die Nationaldruckerei wurde ermächtigt, die Druck-, 
legung des Werkes des Comraendadors Francisco Rabello 
de Carvalho „Studien über eine Zollkonvention zwischen 
Brasilien und den La Plata-Republiken" zu übernehmen. 

— Bis Ende dieses Monats müssen die aus den Jahren 
1905 und 1906 rückständigen Wassergelder bezahlt werden, 
widrigenfalls ihre Einziehung auf deni'Wege der Zwangsvoll- 
streckung erfolgt. Zeit wird's "freilich! j 

— In einer der Kneipen mit weiblicher Bedienung in 
der Avenida Mem de Sa ist ein AVesen beschäftigt, das auf 
den schönen Namen Menemosiiia Placido de Castro hört 
und die Liebe des Stammgastes José de Souza Bemardes j 
erworben hat. Menemosina hätte gegen diese Liebe nichts j 
einzuwenden gehabt, denn viel Liebe gehört ja zu ihrem j 
Gewerbe, wenn José nicht so rasend eifersüchtig wäre. So | 
aber machte er ihr fortwährend Szenen und störte ihr das 
Geschäft. Obwohl die übrigen Stammgäste im Verein mit den 
zarten Damen ihn öfters an die frische Luft beförderten, er- 
litt seine Eifersucht kenie Verminderung. Gestern nun kam 
es zum Klappen. José betrat das Lokal, als seine Mene- 
mosina gerade in lustigem Gespräch mit einem Jüngling 
begriffen war, der ihr allerhand süsse Sachen erzählte und 
nervös seinen nicht vorhandenen Schnurrbart zupfte. José 
sehen und den Jüngling sitzen lassen, war eins. Aber der 
eifersüchtige Liebhaber hatte bereits die Situation über- 
schaut und griff wütend zum Rasiermesser, um der schönen 
Menemosina einige Schnitte übers Gesicht zu versetzen. Sie 
entging zwar diesem Aeußersten, indem sie sich bezwei- 
felt wehrte, aber dafür erhielt sie einen Schnitt in den Arm 
und, als sie die Flucht ergriff, einen zweiten in den Rücken. 
Ehe José mehr Blut vergiessen konnte, hatten die übrigen 
Gäste ihn überwältigt und ihm eine weidliche Tracht Prügel 
verabfolgt, worauf sie ihn der Polizei übergaben. Menemo- 
sina aber flirtete an diesem Tag© nicht mehr. 

— Der Goldbestand der Konversionskasse beträgt nur noch 
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Rio, Freitag, den 19. Mai 
—• Die Handlungsgehilfen, Kellner und Angehöri- 

gen verwandter Berufe sind bei uns, wo man eine 
Sozialgesetzgebung kaum dem Namen nach kennt, 
recht schlecht daran. Die Arbeitszeit ist übermäs- 
sig lang, die Bezahlung schlecht und Ruhetage sind 
unbekannt. Es gibt Häuser — vom Großhandel ist 
hier überhaupt nicht die Rede —, in denen es an- 
ders ist, aber das sind eben die Ausnahmen, die die 
Regel bestätigen. Seit einiger Zeit nun macht sich 
eine Klassenbew^egung bemerkbar, deren Ziel die 
Erlangung besserer Arbeitsbedingungen ist. Die 
Führer der Bewegung haben nun einen Entwurf aus- 
gearbeitet, der die Arbeitszeit regeln soll, und ihn 
der Munizipalkammer unterbreitet. Vom Achtstun- 
dentag ist nicht die Rede darin, sondern die An- 
gestellten sind bereit, 12 Stunden zu arbeiten, was 
unter unseren klimatisclien Bedingungen ■wahrhaf- 
tig nicht unbescheiden ist. Dafür verlangen sie aber 
den Soinitag als Ruhetag, und zwar als wirklichen 
Ruhetag, an dem nicht nur die Ladentüren geschlos- 
sen sind, während drinnen geräumt und gescheuert 
wird. Auch diese Fordei'ung ist nicht unberech- 
tigt. In Einzelheiten bedarf der Ent^^-urf unseres 

■ Erachtens freilich noch der Aenderung. Er ist ein 
Avenig zu schematisch und liimmt nicht immer Rück- 
;sicht auf die Bedürfnisse des großstädtischen Le- 
bens. So ist es zum Beispiel in einer Stadt wie 
iRio nicht angängig, daß die Restaurants um 10 Uhr 
jabends schließen. Sie müssen zum mindesten bis 
nach Schluß der Theater geöffnet bleiben, sonst sin- 
,ken wir im äußeren Anstrich unseres I^ebens wie- 
Ider zu dem eleiiden Provinznest herab, das wir frü- 
jlier waren. Die Bedenken, die in dieser' Hinsicht 
von einem Teil der Presse bezüglich der Zigarren- 



geschäfte gehegt werden, vermögen wir allerdings 
nicht zu teilen, ebensowenig wie avü' uns der An- 
sicht anschließen können, daß die Verkaufsstellen 
von Lebensmitteln länger als "bis 8 Uhr geöffnet blei- 
ben müßten. Dieselben Grände, die man jetzt bei 
uns gegen diese Sclilußstunde ins Eeld führt, hat 
man seinerzeit auch in Deutschland vorgebracht. 
Die dortige Erfahrung aber beweist, daß selbst in 
den größten Städten das Publikum sich sehr schnell 
daran gewöhnt, seinen Bedarf rechtzeitig z.u decken. 
Und in England wird bekanntlich noch früher ge- 
schlossen, und es geht auch! "Wir möchten um so 
mehr wünschen, daß in dieser Hinsicht keine Aen- 
derung an dem Entwurf vorgenommen wird, als ja 
in dem früheren Schluß auch ein Vorteil für die 
Prinzipale liegt. Nicht nur werden ihre Spesen für 
Beleuchtung usw. geringer, sondern sie selbst kön- 
nen zeitiger zu ihren Familien zurückkehren. Und 
wenn erst die böse Konkurrenz nicht mehr länger 
offen lialten darf, dann wird sich wolil kein Kauf- 
mann finden, der sich diesen Vorteil nicht gern zu- 
mitze macht. Gewährt die Stadtverordneten-Ver- 
sammlung den Kestaurants das Eecht, bis 1 Uhr 
naclits offen zu halten, so npß sie aber auch da- 
für sorgen, daß das Personal trotzdem nicht über- 
angestrengt wird. Es müssen dann dem Gesetz Be- 
stinnnungen eingefügt werden, die einen vernünf- 
tigen Schiclitwechsel garantieren. Im übrigen avoI- 
len wir hoffen, daß unsere Stadtväter sich reöht bald 
mit der Angelegenheit befassen und die Sache nicht, 
wie frülier schon geschehen, wieder auf die lange 
Bank schieben. Denn sonst wäre uns eine Arbeits- 
einstellung der Handhmgsgehilfen und Kellner si- 
cher. 

— "Weniger harmlos ist der Abschluß einer ande- 
ren Feindschaft erfolgt, die seit Jahren zwischen 
dem Scliiffsheizer Cczar Cabral luid dem Stauer Bo- 
gerio Gonçalves Dias bestand. Beide wolinten in 
derselben Herberge in der Eua Conselheiro Zacha- 
rias. Sie mieden sich aber nach Möglichkeit, da sie 
beim Zusammentreffen stets in Streit gerieten. Vor- 
gestern abend nun begegneten sie einander in der 
Ena da Saude und hatten sich bald bei den Haaren. 
Plötzlich zog der Heizer ein langes Messer und siieß 
es seinem "Widersacher dreimal in die Brust. Rogério 
brach blutüberströmt zusannnen, und während er 
nach dem Hospital gebracht wurde, verhaftete die 
Polizei den Messerhelden. Der Stauer ist gestern 
seinen Verletzungen erlegen. 

— Einen Selbstmordversuch aus unaufgeklärte!' 
Ursache unternahm gestern ein Bürschchen von 15 
Jahren, der frühere Schüler des ^lilitärkollegs "Wai- 
demiro Mala de Oliveira. Er ist der Sohn eines 
Offiziers, der gegenwärtig in S. Joao del Hey steht. 
Der Junge besiiclite häufig ein Haus in der Eua 
1). Maria, wo sich eine ,,EepubIik" von Militärschü- 
lern befindet, unter denen' er einige Freunde hatte. 
Auch gestern weilte er dort. Plötzlich ertönte ein 
Schuß, und als die Nachbarn herbeieilten, fanden sie 
"Waidemiro bewußtlos in seinem Blute liegen. Er 
hatte sich eine Kugel in die linke Schläfe geschos- 
sen. Die schnell herbeigerufene Ambulanz leistete 
ihm die erste Hilfe und brachte ihn dann nach dem 
Hospital. Ob eine Liebesaffäre vorliegt, ob es sich 
um einen Jungen mit übeiTeizten Nerven handelt, 
oder was sonst W^aldemiro zu der unseligen Tat 
trieb, ließ sich bisher nicht feststellen. 

— Damit das Gegenstück nicht fehle, suchte auch 
ein gleichaltriges Mädchen gestern den Tod. Die 
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15 jälii'ige Dalila Igvuicia da Costa war in einer Fa- 
milie in der Rua Senhor de ^lattosinlios in Stellung. 
Sie konnte jedoch die Zufriedenheit ihrer Herrschaft 
nicht erwerben und bekam häufig Vorwürfe zu hö- 
ren, so aucli gestern wieder. Sie nahm sich das so 
7M Herzen, daß sie den Tod als Erlösung herbei- 
sehnte. In einem unbewachten Augenblicke begoß 
sie ihre Kleider mit Petroleum und zündete sie an. 
Dann natürlich begann sie mörderlich um Hilfe zu 
rufen. Die übrigen Hausbewohner eilten herbei und 
erstickten die Flammen. Dalila hatte aber bereits 
so schwere Bi'andwunden erlitten, daß sie ins Ho- 
spital überführt werden mußte. 
I — In den nächsten Tagen werden weitere 118 Heizer und 
67 Matrosen hier erwartet, die der Korvettenkapitän Mou- 
rão dos Santos in Portugal für unsere Kriegsmarine ange- 
worben hat. Wir werden also bald genug Leute zusammen 
haben, um unsere Schiffe wieder bemannen zu können, denn 
die armen „Bleifüsse" sind für 120 Milreis monatlich (bei 
freier Station und Ausrüstung) in jeder gewünschten Zahl 
zu haben. Aber ist das nicht eigentlich eine Bankerotterklä- 
rung unserer Seemacht? 

— Die Inspektion der Häfen und Küsten erhielt vom 
Hafenkapitan des Staates Sergipe die telegraphische Mit- 
teilung, daß an der Barre Vasa Barris die deutsche Bark 
„Margarethe" gestrandet sei. Zur Hilfeleistung lief der 
Schlepper „Aracaju" vom Hafenamt Sergipe aus, der die 
Mannschaft der Bark nach Aracaju brachte. Das Schiff 
selbst, das Karbid geladen hatte, ist verloren, da an Bord 
Feuer ausgebrochen ist. 

— Der Direktor der Viehzucht-Station der Bundesregie- 
rung in Pinheiros, Professor Athanasoff, der früher in Dien- 
sten der Paulistaner Staatsregierung stand, hat eine Liste 
derjenigen Schläge aufgestellt, deren Einfuhr zwecks Zucht 
und zwecks Kreuzung mit dem einheimischen Vieh er für 
zweckmässig hält. Auf Anordnung des Landwirtschaftsminis- 
ters wird er nunmehr praktische Anweisungen über die Be- 
handlung und Ernährung der Rassetiere, über den Nährwert 
der verschiedenen Futterarten usw. ausarbeiten, die durch 
die Presse weiterverbreitet werden sollen. Die Zuchtstation 
wird außerdem den Viehzüchtern auf private Anfragen jeder- 
zeit Belehrungen über Fragen der Viehzucht zu Teil werden 
lassen. Ferner hat der Minister bestimmt, daß sie den mit 
der Viehzucht zusammenhängenden Industriezweigen, nament- 
lich der Fleischverwertung und dem Molkereiwesen ihre be- 
sondere Aufmerksamkeit zuwendet. 

Rio, Sonnabend, den 20. Mai 
— Man erinnert sich vielleicht noch der Blut- 

tat in der Rua 28 de Setembro, die im Oktober durch 
alle Blätter ging. Der Alf eres der Nationalgarde, 
Alexandre Trindade, hatte den im Kellergeschoß sei- 
nes Hauses wohnenden Diener bei der Polytechni- 
schen Schule, Francisco Ignacio Pereira, so miß- 
handelt, daß der Unglückliche einen Schädelbruch 
erlitt, an dessen Folgen er einige Stunden später 
starb. Der herbeigerufene Arzt stellte Arterienver- 
kalkung als Todesursache fest, und wären nicht die 
Wogen der politischen Leidenschaften damals so 
hoch gegangen, go wäre das Verbrechen wohl un- 
aufgedeckt geblieben. Da aber Trindade ein eifri- 
ger Parteigänger des Hermismus war, so wurde in 
der zivilistischen Presse heftiger Ijärm ge- 
schlagen. Das führte zur Entdeckung des wahren 
Sachverhaltes und zur Einleitung der gerichtlichen 
Untersuchung. Stand so der Anfang unter dem Zei- 
chen der Politik, so war es auch mit dem Abschluß, 
der gestern vor dem Schwurgericht stattfand, nicht 
anders. Der öffentliche Ankläger enthielt sich al- 

lerdings aller politischen Anspielungen. Aber der 
A''ertreter der Familie des Ermordeten, Herr Eva- 
risto de iMoraes, tummelte sich um so eifriger auf 
dem Felde der Politik. Er führte den Geschwore- 
nen eindringlich vor, sie sollten sich durch den Um- 
stand, daß ein politischer Führer des Bundesdistrikts 
und Senator der Republik, Herr Sa Freire, die Ver- 
teidigung ülvernommen habe, in ihrem Urteil nicht 
beiiTen lassen. "Wenn auch Herr Sa Freire die Be- 
aa\®tung aufrecht erhaltie, daß Francisco Ignacio 
tatö^chlich an Arteriosklerose gestorben sei, so wür- 
den dadurch die Zeugenaussagen, die klar die Schuld 
Trindades ergäben, liicht erschüttert. Und Avenn auch 
der Angeklagte im ^'ertrauen auf die Hilfe seiner 
politischen Gönner auf der Anklagebank wie auf 
einem Throne isitze, so werde dieser Hochmut an 
dem Gerechtigkeitssinn der Geschworenen zuschan- 
den Averden. Ganz verfehlte diese Ermahnung ihre 
"Wirkung auf die Volksrichter nicht, denn sie 
schwangen sich zu einer Verurteilung zu siebenein- 
halb ?\Ionaten Gefängnis auf^ was zwar nicht der 
ScliAvere des Falles entsprach, aber immerhin eine 
Verui'teilung Avar. Natürlich legte Trindade Beru- 
fung ein, und voraussichtlich Avird er das nächste 
]\Ial ganz freigesprochen Averden. In dieser Bezie- 
hung sind luisere Republikaner alle gleich, einer- 
lei ob sie sich Hermisten oder Ruyisten oder sonst- 
AAãe nennen. 

— Ueber die Praia da Lapa kehrte das Polizei- 
Automobil Nr. 19 zurück, das mit Mannschaften be- 
setzt war, die bei einem Brand in der Rua da Glo- 
ria Absperrungsdienste A'errichtet hatten. Das Au- 
tomobil fulu*, Avie es sich für die hohe Polizei ge- 
ziemt, nicht langsam. Dieselbe Straße entlang kam 
ein StraßenbahnAvagen der Linie Largo dos Leoes. 
Auch er fuhr nicht langsam. Plötzlich, man AA'eiß 
nicht recht Avie und Avarum, gerieten die beiden 
Fahrzeuge aneinander, und ehe man es sich ver- 
sah, lag das Auto auf der Nase. Die Polizeisolda- 
ten Avurden sämtlich aufs Straßenpflaster geschleu- 
dert, kamen jedoch mit leichten Hautabschürfungen 
davon. Natürlich hatten sie den Straßenbahnfahrer 
sofort am Kragen und schleppten ihn zur Polizei- 
Avache. Doch der Polizeikommissar hatte ein Ein- 
sehen, d. h. er Avar von der Unschuld des Polizei- 
automobils nicht recht überzeugt, d. h. er war über- 
zeugt, daß den Polizeichauffe,m- die Schuld treffe. 
Und so entschied er deim, daß der Zusammenstoß 
zufällig erfolgt sei und entließ den Straßenbahn- 

' fahrer in Frieden. 
— Gestern Abend zwischen 6 tuid 7 Uhr spielte das elek- 

trische Licht den Passanten und Geschäftsleuten der Innen- 
stadt manchen Schabernack. Alle Augenblicke versagte es. 
Die Straßen erschienen trotz ausreichender Gasbeleuchtung 
ohne das elektrische Licht dunkel, und viele Geschäftelokale, 
die nicht mit doppelter Beleuchtung versehen sind, waren 
in völlige Finsternis gehüllt. Der Zapfer im „Franziskaner" 
mußte mitten im Füllen eines Doppelschoppens einhalten, 
was einen deutschen Stammgast fast zum Verdursten brachte, 
und im Cafe Jeremias goß der Kaffeekellner einem Gaste in 
eine kleine Tasse eine zweifache Portion ein, sehr zum 
Leidwesen der hellen Hosen des Bestellers. In verschiede- 
nen Geschäften sollen eilige Kunden in der Dunkelheit das 
Bezahlen vergessen haben. Das Tollste aber, was die Light 
and Power mit ihrem mangelhaften Betrieb verschuldete, 
ist, daß Ruy Barbosa auf offener Avenida Pinheiro Ma- 
chado umarmte, weil er ihn in der Dunkelheit mit einem 
anderen Machado, dem Irineu nämlich, verwechselte. Das 
gottlose Volk brüllte zu dieser ohne eine Reise des Bundes- 
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Präsidenten nach S. Paulo zustande gekommene Versöhnung 
zwischen Hermismus und Zivilistnus begeistert „Hurrah!" 

— Einen Mordversuch verübte gestern abend um 11 
Uhr in der Eua do Lavradio der Polizeisoldat Theodomiro 
Soares Pinto gegen seine eigene Frau, Ophelina Silva. Die 
20jährige Frau hatte ihn verlassen und sich der Prosti- 
tution ergeben. Theodomiro schien sich mit dieser Lage 
abgefunden zu haben. Aber gestern erschien er plötzlich 
bei Ophelina und geriet mit ihr in AVortwechsel. Schließ- 
lich zog er einen Dolch und führte zwei Stöße gegen die 
Ungetreue, von denen der eine sie in den Busen traf, wäh- 
rend der andere den rechten Arm verletzte. Das Geschrei 
Ophelinas lockte die Polizei herbei, die den Kameraden 
auf frischer Tat verhaftete. Die leichtsinnige Frau, de- 
ren Wunden ziemlich schwer sind,, wurde ins Hospi- 
tal gebracht. 

— Allen Passanten des Stadtinnern wird der blinde Bettler 
bekannt sein, der, von einem Hündchen geleitet, sich lang- 
sam durch die Strassen tastete. Die Mildtätigkeit der Vor- 
übergehenden und der Geschäftsleute gegenüber dem alten 
Manne war stets groß, aber ihr ganzer Umfang ist erst ges- 
tern festgestellt worden, und jzavar durch die Polizei. Dar 
Bettler, der den Namen Lazarus führt, wurde nämlich mit- 
samt seinem Hündchen in Haft genommen. Gemäß ihrer 
Praxis revidierte die Polizei seine (des Bettlers, nicht des 
Hündchens) Taschen, ehe sie ihn ins Gefängnis steckte. "Wie 
groß war die allgemeine Ueberraschung der Anwesenden, 
als aus den Taschen des „Armen" zum Vorschein kamen: ein 

Scheck der Bank von Spanion über 1150 Pesetas, 235 Pe- 
setas in Papier, 60 Francs in Gold, eine egyptische Gold- 
münze, 1 Schilling in Silber, 12 Pesetas in Silber, 17 Lstrl 
in Gold, eine nordamerikanische Nickelmünze, 50 Reis portug, 
Währnug, 2:040§ in Papier, 221500 in Silber, 17$400 
in Nickel, ein Scheck derselben Bank über 8:587$, also alles 
in allem ein Vermögen voin etwa 7 Contos. Die Polizeigewal- 
tigen waren so ratlos über diese Entdeckung, daß sie den' 
Lazarus, der allerdings kein „armer Lazarus" ist, schleunigst 
wieder in Freiheit setzten, nachdem sie ihm das Betteln für 
alle Zukunft untersagt hatten. Leider ist dieser „verschämte 
Reiche" kein Ausnahmefall, sondern die Mehrzahl der Bett- 
ler und namentlich der Bettlerinnen, die sich in der Innen- 
stadt herumtreiben, macht recht gute Geschäfte. Polizei- 
kundig wird ihr Wohlstand freilich selten. Vor einigen Jah- 
ren machte ein ähnlicher Fall wie der des blinden Hunde- 
besitzers die Runde durch die Presse. Damals wurde eine alte 
Negerin, die in den neuen Stadtteilen sechs Häuser besaß, 
verhaftet, weil sie eine unpünktliche Mieterin jämmerlich 
verprügelt hatte. Auf der Polizei stellte sich heraus, daß die 
sechsfache Hausbesitzerin und mitleidlose Gläubigerin die- 
selbe alte Negerin war, die Tag für Tag in der Rua do 
Ouvidor das Mitleid ihrer Mitmenschen anflehte! Angesichts 
solcher Vorgänge ist Vorsicht im Geben angebracht. Der 
scharfe Beobachter wird meistens auch bald herausfinden, 
wo es sich um gewerbsmäßige Bettelei handelt, wie z. B. 
bei dem zudringlichen Weibe, das sich mit einem (wahr- 
scheinlich geborgten) Knaben auf dem Arme in der Um- 
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gebuiig der Galeria do Cruzeiro herumtreibt, oder wie bei 
dem anderen, das in der Rua da Alfandega auf der Kirciien- 
treppe sitzt und Aepfel (!) verzehrt. 

— Aufsehen erregte die Nachricht, daß der Chef des 
Admiralstabs der Marine, Kontre-Admiral Raymundo de 
Mello Furtado de Mendonça dem Marineminister plötzlich 
sein Abschiedsgesuch eingereicht habe. Wie wir hören, ist 
das Gesuch durch den Umstand veranlaí3t worden, daß der 
Minister dem Admiralstabschef keine Mitteilung von dem 
beabsichtigten Besuch des Bundespräsidenten auf den 
Schlachtschiffen „Minas Geraes" und „S. Paulo" gemacht 
hatte. Der Minister hat das Gesuch nicht angenommen, 
doch ist der Admiralstabchef gestern schon nicht mehr 
in seinem Bureau erschienen. Wir finden die plötzliche 
Amtsmüdigkeit des Kontreadmirals sonderbar, nachdem der 
Bundespräsident sich in so anerkennender Weise über 
die Ordnung auf den Schiffen geäußert hat. Da es .sich 
um einen ganz unerwarteten Besuch handelte, so hat der 
Chef des Admiralstabs auch keinen Anlaß, sich gekränkt 
zu fühlen, daß er nichts davon zu wissen bekam. Aber das 
Kräutchen Rühr-mich-nicht-an wuchert bekanntlich gar üp- 
pig in Brasilien, üppiger, als es sich mit dem Dienste des 
Vaterlandes verträgt. 

— Am 24. d. M. soll in der Avenida Beira-Mar eine 
große Parade stattfinden, an der nicht nur sämtliche Trup- 
pen der Garnison, sondern auch das Polizeikorps und die 
Schützenvereinigungen teilnehmen werden. Der Bundesprä- 
sident wird die Parade abnehmen, worauf die Truppen 
durch verschiedene Straßen der Stadt marschieren wer- 
den, ehe sie sich in ihren Kasernen zurückbegeben. 

— Wir registrierten die gegen den Polizeichef erhobene 
Beschuldigung, daß er befohlen habe, notorischen Dieben den 
Eintritt in die Zivilpolizei zu ermöglichen, 'indem im Identifi- 
kationsbureau ihre Fingerabdrücke und Messungen vernichtet 
wurden. Der sonst mit Verteidigungen und Entschuldigungen 
um sich werfende Herr schweigt sich zu dieser sehr schweren 
und nicht an obskurer Stelle, sondern im „Jornal do Commer- 
cio" erhobenen Anklage völlig aus. Sie dürfte also auf Wahr- 
heit beruhen. In dieser Vermutung ist man um so mehr be- 
rechtigt, als sich Beschuldigungen, die er gegen den willkür- 
lich seines Amtes entsetzten Direktor des Identiiikationsbu- 
reaus verbreiten ließ, als unwahr erwiesen haben. Er hatte 
diesem notorisch tüchtigen Beamten vorgeworfen, daß er 
sich geweigert habe, ausdrückliche Befehle des Polizeichefs 
auszuführen. Nun stellt sich heraus, daß diese „ausdrückli- 
chen Befehle" in Visitenkarten des Gewaltigen bestanden, 
auf denen für die Ueberbringer Identitätsausweise für Rei- 
sen ins Ausland erbeten wurden. Da das Reglement vor- 
schreibt, der Antragsteller müsse sich über seine Persönlich- 
keit ausweisen, und da eine Visitenkarte des Polizeichefs, 
die sich gar nicht mehr in den Händen des ursprünglichen 
Empfängers zu befinden braucht, ein solcher Ausweis nicht 
ist, so erklärte der Direktor den Ueberbringern, daß er die 
Papiere nur unter Verantwortlichkeit des Chefs, nicht aber 
unter seiner eigenen ausstellen könne. Hinterher stellte sich 
dann heraus, daß der Polizeigewaltige die Ueberbringer tat- 
sächlich gar nicht kannte, sondern daß ein ihm befreun- 
deter Beamter seines Bureaus ihn um die Visitenkarte ersucht 
hatte! Wie kann der Herr unter solchen Umständen von 
einer Widersetzlichkeit gegen ausdrückliche Befehle reden, 
zumal obendrein gegen das Reglement seinen Bitten ent- 
sprochen wurde? Wir können daher nur unsere Frage an 
den Bundespräsidenten wiederholen: Wie lange noch mrd 
die Polizei Verwaltung der Bundeshauptstadt in solchen Hän- 
den bleiben? 

Rio, Dienstag, den 23. Mai 
—■ Unser trefi'licher Polizoichef hat sich schon 

wieder ein Stücklein geleistet. Nachdem er die Rua 
Senador Dantas so erfolgreich von der Prostitution 

gereinigt hatte, daß sie sich ÍJi den anstoßenden 
Straßen um so widerlicher breitmacht, beschloß er, 
in dem löblichen Werke fortzufahren und ließ allen 
in der Ilua General Gamara wohnhaften ,,Dämchen" 
die Aufforderung zugehen, sich schleunigst andere 
"Wohnungen zu .suchen. Aber der gute Mann hatte 
seine iiechnung ohne den Hauswirt gemacht. Die 
Häuser gehören nänüich einer frommen Bruder- 
schaft, die es bezüglich des Geldes auch mit dem 
lateinischen „Non olet" (Es riecht nicht) zu hal- 
ten scheint. Da mm der Präsident der Republik neu- 
lich mit seinem gesamten Ministerium einer von 
einer anderen Bruderschaft veranstalteten Feldmesse 
beiwohnte, so schloß der strebsame Polizeichef, daß 
Bruderschaft heute in Brasilien Trumpf ist, und zog 
seinen ükas schleunigst zurück, als die Vorsteher 
der Bruderschaft ihm wegen seiner Intoleranz Vor- 
haltungen machten. So bleiben denn die unheiligen 
Dämchen, die bekanntlich die besten Mieten zahlen, 
weiterhin in den heiligen Häusern der Rua Gene- 
ral Camera wohnen, und der Polizeichef bildet sich 
in seiner Herzenseinfalt womöglich noch ein, daß 
er dem Bundespräsidenten und der katholischen Kir- 
che zu Gefallen gehandelt hat! 

— Die Gerichtssekretariate des Bundesdistrikts 
: werden demnächst einen Besuch erhalten, der ihnen 
wenig angenehm ist. Der Justizniinister hat nämlich 
eine gründliche Revision angeordnet, um all die 
Alißbräuche aufzudecken und zm- Bestrafung zu zie- 
hen, die sich dort in unerhörtem Umfange eingeni- 
stet hat>en. Es heißt sogaa*, daß dem ganzen Co- 
ronel-, Major- und Capitão-Unwesen ein iinde ge- 
macht und die Führung der Sekretariatsgeschäfte 
richtsbetrieb dienen lassen wolle. Das ist ja in der 
Theorie ganz gut und schön, aber dann muß auch 
unser ganzes Gerichtskosten- und Gebührenweseu 
völlig umgestaltet werden. Solange auf diesem Ge- 
biete die jetzigen Einrichtungen fortbestehen, so 
lange wird die Melu-zahl der Baccalaurei das Amt 
genau so zu mißbräuchlicher Bereicherung benut- 
zen, wie es heute die Mehrzahl der politischen Günst- 
linge tut, die, mit den schönen Titeln der National- 
garde geschmückt, das Recht in so unschöner Wei- 
se nacli dem Geldbeutel verteilt. Aber man scheint 
eine merkwürdige Scheu davor zu haben, das Uebel 
an der Wurzel zu packen. 

— Der Deputiertenkammer liegt die Botschaft vor, mit 
der der Bundespräsident die Festsetzung des Mannschafts- 
bestandes der Kriegsmarine für das Jahr 1912 fordert. 
Ausser dem Offizierkorps sind mindestens 50 Seekadetten 
und 30 Maschineningenieur-Aspiranten und an Unteroffi- 
zieren und Mannschaften vorgesehen: 4000 Mann für das' 
Korps der einheimischen Matrosen, einschließlich der 118 
Mann starken Kompagnie für Matto Grosso, 2000 ange- 
worbene Matrosen, 1500 Heizer, 5000 Schiffjungen, 600 
Mann für das Seebataillon. Die Kriegsstärke wird sich nach 
den Bedürfnissen richten. Die aus den Schiffsjungen her- 
vorgehenden Matrosen müssen 6 Jahre dienen, die Frei- 
willigen 3 Jahre. Der Gesetzent\vurf sieht diesmal ausdrück- 
lich vor, daß nur solche Personen zum Dienst in der Kriegs- 
marine zugelassen werden dürfen, die ihre gute Führung 
nachweisen können. Das ist eine aus den Meutereien gezo- 
gene Lehre, die hoffentlich streng beherzigt werden \vird! 

— Die Unterrichtsreform, die dem Unfug der sogenann- 
ten „gleichberechtigten" Gymnasien ein Ende machte, hat 
eine merkwürdige Folge gezeitigt: Die Zahl der Anmeldun- 
gen von Schülern für das Nationalgymnasium D. Pedro II 
war noch nie so groß, wie diesmal, und es ist der Anstalt 
unmöglich, sie alle aufzunehmen. Das ist unzweifelhaft eine 
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Ute Wirkung des Dekrets, denn während bisher viele Väter 
cht danach fragten, ob die Schule, in die sie ihre Söhne 
hickten, gut oder schlecht sei, Sondern nur danach, ob 
"ii dort das zum Hochschulbesuch berechtigende Diplom 
icht erlangen lasse, niiisäen 'sie jetzt Sorge tragen, daß 
re Kinder wirklich etwasi lernen. Dienn in Zukunft gibt es 

kein Diplom mehr, sondern da heißt es vor der Auf- 
mekommission der Hochschule zeigen, was man wirk- 

,h gelernt hat. Unter diesen Umstanden ist es nur natür- 
wenn das Nationalgymnasium, das mit Recht den Ruf 

nsthaften Unterrichtsbetriebs genießt, stärkeren Zulauf er- 
It. Auch die übrigen ernsthaften Lehranstalten werden von 
r Reform keinen Schaden haben, sondern die Geschädig- 

sind einzig die „Fabriken", die entweder eingehen oder 
anderen Methoden übergehen werden. Voraussetzung frei- 

h für eine nachhaltige Wirkung ist, daß die Aufnahme- 
"feng stets ernst gehandhábt Nvird. Die Zweifel, die wir 
h allen unseren Beobachtungen und Erfahrungen in die^ 
Beziehung hegen, sind vorerst noch nicht l^ehoben. Erst 

ssen wir den Beweisi des Gegenteils sehen! 
Das Gebäude des Obersten Bundesgerichts in der Ave- 

a Central, das neben (den Kolossen der Kunstschule und 
Bibliothek so völlig verschwindet, daß die meisten Flu- 

enser sich sicherlich noch nie für die Bestimmung dieses! 
es interessiert haben, ist schon reparaturbedürftig, ob- 
1 es doch sozusagen eben er^t bezogen wurde. Die Er- 
htigung zur Ausschreibung der Reparaturarbeiten ist 

Justizminister bereits gegeben worden. Hoffentlich ist 
Republik dauerhafter als ihre Bauten  

Der Jockey-Club veranstaltete am Sonntag ein Ren- 
wie les vielleicht in den 43 Jahren seines Bestehensi 

h nicht zu verzeichnen gewesen ist, ein Rennen nämlich, 
dem kein Eintrittsgeld erhoben wurde. Und das kam so. 

lebt ein in Wurfkreisen unter dem Namen L\ilu Careca 

sehr bekannter Herr, der wirklich José Luiz Alves lieißt. 
Dieser Herr gehörte früher dem Club an, war aber auf 
irgend eine Weise ausgeschieden, und lebt in hellem Streit 
mit dem Sportverein. Da ihm hinterbracht worden war, 
man werde ihm zu dem Rennen am Sonntag den Zutritt ver- 
weigern, selbst wenn er das Eintrittsgeld bezahle, so griff 
er zu dem bei uns so beliebten Mittel: er erwirkte sich 
vom Richter ein präventives „Habeas Corpus", des Inhalt, 
daß ihm der Eintritt zu gestatten sei, falls er das Eintritts- 
geld bezahle. Ob das „Habeas Corpus" zu Recht gewährt 
wurde, ob hier nicht wieder ein grober Mißbrauch mit 
einer an und für sich wohltätigen Bestimmung vorliegt, soll 
hier nicht erörtert werden. Genug, der Jockey-Club hatte 
weder Lust, der Entscheidung Richters den Gehorsam 
zu verweigern, noch wollte er Herrn Luiz Alves auf dem 
Rasen sehen. Er verfiel daher auf den Ausweg, kein Eintritts- 
geld zu erheben, sondern den Zutritt unentgeltlich zu ge- 
statten, naturlich nur den Vereinsmitgliedern und denje- 
nigen Personen, die dem Vorstande genehm waren. Und 
so geschah es. Die Bi.lletschalter blieben geschlossen, und 
die Vorstandsmitglieder walteten an den Eingängen des 
Amtes der Türhüter. Man erwartete allgemein einen Skan- 
dal, als gegen 1 Uhr der Verfehmte in eleganter Viktoria 
kam, begleitet von seinem Rechtsanwalt. Als Herr Alves 
aber sah, daß keine Eintrittskarten verkauft wurden, da 
erkannte er, daß er hereingefallen sei und machte keinen 
Versuch weiter, ins Hippodrom zu gelangen. Das Spaßigste 
an der ganzen Geschichte aber war, daß sein Rechtsan- 
walt, der im Besitz einer Einladungskarte war, ihn kalt- 
blütig sitzen ließ und sich auf die Rennbahn begab. So 
endete der Sturm im. Glase Wasser! 



94, - 

An» den Batiflesisitaateu. | 
.Vom 17. Mai " " """" 

P a r a n a. Die angekündigio Genöralver'aam'mltüig der Ak- 
tionäre der Bank von Parana fand am 12. dieses Monats statt. 
Wie bekannt, hat die Baaca Fcaflcej^ 9 Italiana per l'America 
del Sud den Vorschlag gemacht, die Bank von Parana zu 
übernehmen. Einen gleichen Vorschlag hat auch noch der 
französische Bankier E. Fontaine de Lavaleyo gemacht, ein 
Reisegefährte des Architekten Bouvard. Herr de Lavaleye 
hält sich gegenwärtig in Curityba auf. Beide Vorschläge 
wurden in der Generalversammlung verlesen, es wurde aber 
noch kein definitiver Beschluß gefaßt, sondern dieser wurde 
auf eine in zwei Wochen abzuhaltenden zweiten Versammlung 
verschoben. Im Prinzip soll jedoch die Uebertragung der 
Bank an einen der beiden Bewerber beschlossene Sache sein. 

— In den Eisenbahnarbeiterbaracken in S. Lourençp bei 
Rio Negro explodierte Sonnabend ein Faß Sprengpulver. 
Die Arbeiter José Luceni und Luiz Martineiii wurden so- 
fort getötet, Miguel Coelho und Carlos Bessany schwer ver- 
wundet. _ ' 

— Aus Curityba wird telegraphiert, daß das Material 
für die Einrichtung des elektrischen Betriebs der Stra- 
ßenbahnen, das bereits in Paranagua ausgeschifft wurde, 
bei dem absoluten Mangel an rollendem Material, der auf 
der Paranabahn herrscht, vielleicht ein Jahr brauchen wird, 
um nach Curityba transportiert zu werden. — Das Tele- 
gramm entspringt jedenfalls der galgenhumoristischen Stim- 
mung eines Interessenten. 

—• Eines Polizeikommissars, der gut als Profoß in ein 
Fähnlein Landsknechte gepaßt hätte, erfreute sich die Vor- 
stadt Portão von Curityba. Dieser Herr, Adolpho Corrêa 
heißt er, ließ sich aus nichtigen Gründen eine wehrlose 
Witwe, die 7 Kinder hat, vorführen und ihr 12 Hiebe auf 
die Hände (mit der sogenannten Palmatória) aufzählen. 
Sie bekam allerdings nur die Hälfte, da sie in Ohnmacht 
fiel. Der Polizeichef des Staates entsetzte den rohen Kom- 
missar sofort seines Amtes 'und laitete einen Strafprozeß ge- 
gen ihn ein. 

— Die Bank von Parana ist vielumworben. Auch die 
deutsche Bank (soll wohl heißen „Brasilian'sche Bank für 
Deutschland") reichte einen Vorschlag ein, die Bank zu 
übernehmen. Außerdem erbot sich die Handelsbank von 
Rio Grande do Sul, Geld zu einer Kapitalserhöhung der Bank 
von Parana zu liefern, ohne daß ihre jetzige Organisation 
verändert würde. 
' Sta. C a t h a r i n a. In Florianopolis wurde yorgestern zwi- 
schen der Staatsregierung und dem Bankhause Louis Drey- 
fuä & Comp, in Paris der Kontrakt über den Bau der 
Eisenbahnlinie von der Staatshauptstadt- nach Lages unter- 
zeichnet. Im Namen des Bankhauses unterzeichneten den 
Kontrakt die Herren Charles Wiener und Arthur Kahn. 
Die Bahn, deren Bau einen langst gehegten Wunsch der 
Bevölkerung erfüllt, soll in drei Jahren fertig sein. 

— Aus Freude über das Zustandekommen des Kontrakt 
tes über den Bau der Bahn von Florianopolis nach Lages 
(die übrigens elektrisch betrieben werden wird) brachte 
das Volk dem Staatspräsidenten Coronel Vidal Ramos und 
dem Vertreter der französischen Unternehmer, Herrn Char- 
les Wiener, eine große Kundgebung dar. Es wurden viele 
Reden gehalten und der Champagner floß in Strömen. 

Rio Grande do Su'l. In Porto Alegre traten die 
Schneidergesellen in Ausstand. Die Polizei ergriff die er- 
forderlichen Maßregeln, um Ordnungsstörungen zu vermei- 
den. — Sind die Schneider in Porto Alegre so kriege- 
risch gesinnt? 

— Bei der Sonntag in Porto Alegre abgehaltenen Ruder- 
regatta kam es leider zu beklagenswerten Zwischenfällen. 
Als das wichtigst« Rennen ausgetragen \TOrde, war es deut- 

lich zu sehen, daß das Boot des Ruderklubs „Tamandare" 
gewinnen würde, da es die übrigen Boote weit hinter sich 
ließ. Als das Boot jedoch an die Boje kam, die 2000 m 
Entfernung bezeichnet, hielt es plötzlich an, weil irgend 
etwas nicht in Ordnung war. Die Preisrichter erkannten 
daraufhin den Preis dem Boot des Klubs „Germania" zu. 
Als dieses Resultat bekannt \vurde, begannen die Interessen- 
ten und das Publikum laut zu protestieren und es brach ein 
großer Konflikt aus, in dem es Faustschläge und Ohrfei- 
gen regnete und in dem mehrere Personen ziemlich stark 
mitgenommen wurden. Ein junger Mann namens Luiz Bas- 
tos fiel in den Fluß, wurde aber von einem Freunde ge- 
rettet. Die Aushändigung der Preise wurde aufgeschoben. — 
Unseres Wissens scheidet jedes Boot, dem unterwegs ein 
Unglück passiert, sei eS, daß das Steuer in Unordnung 
kommt, ein Ruder bricht oder dergleichen, aus dem Rennen 
aus, falls es die durch den ,unfreiwilligen Aufenthalt ver- 
lorene Strecke nicht wieder einholen kann, wäre ihn der 
Sieg vorher auch noch so sicher gewesen. 

Vom 19. Mai 
Minas. Die Staatsregierung eröffnete einen Kredit von 

300 Contos, um die Vorstudien zur VerEngerung der Ara- 
xa-Zweiglinie bis Villa Piatina zu bestreiten. 

Parahyba. Der Bacharel und Banditenhäuptling Santa 
Cruz, von dessen Heldentaten wir schon letzthin berichteten, 
hält den Ort Alagoa Monteiro, noch immer mit seinen „Can- 
gaceiros" besetzt, die, wie ihr Führer, die wüstesten Aus- 
schreitungen begehen. Der Polizeichef von Pernambuco, der 
sich in Pesqueira befindet, telegraphierte an den Staats- 
präsidenten von Parahyba, daß Santa Cruz und seine Bande 
eine Anzahl von jungen Mädchen, Töchter seiner Feinde, 
vergewaltigt haben. Die Polizei von Pernambuco ist von 
Alagoa Debaixo nach Alagoa Monteiro aufgebrochen. Nach 
den letzten Nachrichten sollen die Banditen unter Mitnahme 
der Gefangenen Alagoa Monteiro verlassen und sich auf 
der Besitzung Areal verschanzt haben. Die Entrüstung der 
Bevölkerung ist ungeheuer, besonders seit man von den 
Ausschreitungen gegen die Madchen gehört hat. 

Matto Grosso. Der Staatskongreß proklamierte vor- 
gestern in feierlicher Sitzung als für die Amtszeit 1911 bis 
1915 gewählten Präsidenten Herrn Joaquim Augusto da 
Costa Marques, als 1., 2. und 3. Vizepräsident wurden für 
gewählt erUärt die Herren Coronel J. Caraciollo Peixoto de 
Azevedo, Dr. José do Carmo Pereira und Dr. Eduardo 
Machado. Alle vier waren Kandidaten der konservativ-re- 
publikanischen Partei. Die Kandidaten der Progressisten er- 
hielten (wenigstens bei der offiziellen Wahlprüfung) jeder 
nur etwa 600 Stimmen. 

Vom 20. Mai 

A in a zona s. l>er Staatspräsident von Amazonas, 
.Coronel Bittencourt, teilte Herrn Heiu'i Tui'ot, frü- 
herem Stadtrate von Paris (der seinerzeit hier rie- 
sig gefeiert wm-de) und jetzigem Mitgliede finan- 
zieller Syndikate, auf eine briefliche Anfrage of- 
fiziell mit, daß die der Société Franco-Brésilienne 
erteilte staatliche Konzession zur Perrichtung einer 
Hypothekenbank null und niclitig sei, da sie von 
deV revolutionären und illegalen Regierung des Hrn. 
Sa Peixoto erteilt woi-den sei. Der Präsident fiigt 
noch hinzu, es sei unnötig, daß Herr Turot sich 
selbst nach Manaos bemühe, da jeder weitere Ver- 
such, das Gescliäft doch noch zu machen, aus- 
sichtslos sei. 

Rio Grande do Sul. Aus Bagé wird gemeldet, daß 
daselbst ein englisches Syndikat 6000 Contos in einem be- 
deutenden Unternehmen (welcher Art, ist nicht gesagt) an- 
zulegen beabsichtigt.    
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Telegramme der Woche. 

Deutschland. 
— Aii3 London wird gemeldet, daß das deutsche Kai- 

serpaai-, begleitet vom König Georg V. und der ganzen 
englischen Königsfamilie sowie vom gesamten Gefolge, sich 
zu Fuß aus dem Buckingham-aPlast nach der dem Denk- 
mal der Königin Viktoria gegenüber errichteten königli- 
chen Tribüne begab. Die Enthüllung war sehr feierlich. 
Als die Hüll© fiel, drückte Kaiser Wilhelm dem König 
von England tief bewegt die Hand. Die Volksmenge stimmte 
einen Chorgesang an und sang dann noch eine Stunde lang 
religiöse Lieder. Im Augenblick, wo das Denkmal enthüllt 
wurde, wurden Artilleriesalven abgegeben. 

— Beim Reitwettkampf Berlin gewann der brasilianische 
Offizier Lima Mendee den ersten rPeis im Weitsprung. 

— In Berlin hat sich mit dem Kapital von einer Million 
Mark eine Aktiengesellschaft gebildet (der Name scheint 
„Südamerikanische Landgesellschaft" zu sein), die beabsich- 
tigt, in Südamerika Ländereien anzukaufen und unter Kul- 
tur zu nehmen. 

j — Nach dem „Berliner Tageblatt" hat das Bankhaus 
! Speyer-Ellissen, das Verzweigungen in England und Nord- 
' amerika hat, die altbekannte „Vossische Zeitung" ange- 
I kauft. 
j — Die offiziösen Blätter dementieren kategorisch daa 
G«rücht, Deutschland habe Oesterreich um seine Mitwir- 
kung ersucht, um Frankreich zu zwingen, von seiner Ak- 
tion in Marokko abzustehen. Auch wurde im Anschluß an 
diese Gerüchte behauptet, die Stellung des österreichischen 
Botschafters in Paris sei ei^hüttert, wasi ebenfalls det- 
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— Das deutsche Kronprinzenpaar trat gestern seine ange- 
kündigte Reise Tiacli Petersburg an. 

-- - Die deutschen Zeitungen spreclien die Genug- 
tuung aus, die man in Deutscliland über die oiit 
thusiasUsclie Aufnalniie enijifindet, die dem Kaiser- 
]iaar in England zuteil wurde. Die „Vossische Zei- 
tung" meint, daß die Deutschen den dem Kaiser 
und seiner (íeinaliliu erwiesenen Aufmerksamkeiten 
gegenüber nicht gleichgültig bleiben dürfen und fügt 
hinzu: ,,Das sind Preundschaftsdemonstrationen, die 
wir mit dem größten Entgegenkommen aufnehmen. 
Die Königin A'"iktoria ist heute unstreblich gemacht 
in jenem Standbild, vor dem ihr kaiserlicher Enkel 
seinen Degen senkte. Wir wünschen dem englischen 
Monarchen eine starke Regierung und das Glück, 
das seine Großnmtter hatte, damit unter seiner Ee- 
gierung England und Deutschland die alte Freund- 
schaft wieder anknüpfen kömien, als Vorläuferin des 
europäischen Priedens." , 

— Die Tremer „"Weserzeitung" sagt, daß die 
Freundschaft zwischen Deutschland und England 
den Weltfrieden garantieren und die .geringen Aus- 
sichten auf einen Krieg, die vorhanden sind, aus 
der AVeit schaffen werde. Die Zeitung schließt ihre 
Ausführungen mit den AVorten: ,,In Zukunft wer- 
den wii' freundlicher zueinander sein. Und wenn 
die Engländer es ebenso aufrichtig meinen, wie die 
Deutschen, so werden letztere ihre Freundschaft mit 
großer Genugtuung ,aufnehmen." 

— Für das große AA'ettfliegen, das in Deutsch- 
land im Monat Juni stattfinden wird, haben sich 
bereits 18 Flieger eingetragen, darunter der Fran- 
zose Jeannin und die Deutschen AViencziers und 
Thelen. 

— In den großen Herbstmanövern wird der Feld- 
marschall von der Goltz eines der- gegeneinander 
operierenden Heere kommandieren. 

■— In Düsseldorf ist schon wieder einer der so sehr vom 
Unglück verfolgten Zeppelin-Luftschiffe schwer beschädigt 
worden. Das Luftschiff „Deutschland" wurde vom Sturm 
gegen das Dach seiner eigenen Unterkunftshalle geschleu- 
dert. Menschen sind nicht zu Schaden gekommen. 

— Aus Jena kommt die traurige Nachricht, daß der 
große Gelehrte Ernst Häckel, eine der Leuchten der mo- 
dernen Naturwissenschaft, einen schweren Unglücksfall er- 
litten hat. Er war in seiner Bibliothek auf einen Stuhl ge- 
stiegen, um ein Buch erreichen zu können, der Stuhl aber 
brach Jinter ihm zusammen und der greise Gelehrte stürzte 
so unglücklich, daß er sich beide Oberschenkel brach. Bei 
seinem hohen Alter ist eine solche Verletzung äußerst ge- 
fährlich. 

— Die Wahlen zu dem neuen Reichstag sollen, wie defi- 
nitiv festgesetzt wurde, Mitte Januar 1912 stattfinden. 

•— In der vorgestrigen Sitzung des Reichstages kam eine 
Skandalszene vor, die von einer auf der Galerie der Zuhörer 
befindlichen Frau ausging. Als der Abgeordnete Otto Mug- 
dan sprach, fing sie plötzlich laut an zu schreien, er solle 
still sein, sie könne ihn nicht hören. Sie sollte Sarauf Von 
cler Galerie entfernt werden, verteidigte sich aber sehr ener- 
gisch, indem sie rechts und links kräftige Ohrfeigen aus- 
teilte. Schließlich gab der Abgeordnete Mugdan als der 
Klügere nach und verließ die Rednertribüne und sogar den 
Sitzungssaal. 

— Das Oberlandesgericht in Dresden beschloß die 
Beschlagnahme des Buches ,,En Allemagne" von Ju-- 
les Huret, weil die Person des Königs Friedrich Au- 
gust von Sachsen darin allzu offen angegriffen wird. 
(Diese Beschlagnahnmng, wemi andei's die Nach- 
richt richtig ist,, kommt etwas sehr spät, denn Hu- 

i'ets Buch ist längst erschienen, viel konnnentiert 
' und nach seinem wirklichen AA^ert beurteilt worden.) 
' — Aus Danzig kommt die Nachricht, daß in der dorti- 
gen Irrenanstalt Konradstein eine außerordentlich heftig auf- 
tretende Typhusepidemie ausge'brochen ist, der schon viele 
von den Insassen der Anstalt zum Opfer gefallen sind. 

— In Baden-Baden wurde in Anwesenheit des 
Prinzen Heinrich von Preußen und des Großher- 
zogs von Hessen mit großer Feierlichkeit der Kon- 
greß für Flugwesen eröffnet. 

— Dje in Hamburg erscheinende Zeitung ,, Han- 
sa", die sich hauptsächlich mit Angelegenheiten des 
Seeverkehrs beschäftigt, berichtet, daß in der letz- 
ten Zeit die nach Südamerika, Afrika und Ostasien 
zu transportiei'enden ,Güter so zugenonnnen haben, 
daß der A'erdienst aus den Frachten vollständig das 
aus dem Passagierdienst herrührende Defizit deckt. 

— Nach der ,,A^ossischen Zeitung" sollte das Ab- 
konnnen über die Kalifrage zwischen Deutschland 
und den A'^ereinigten Staaten am 20. dieses Monats 
unterzeichnet werden. 

— Die Regierung der Vereinigten Staaten schlug- 
Deutschland den Abschluß eines Schiedsgerichts- 
vertrages vor, der dem mit England vereinbarten, 
der nur noch der Annahme durch das Parlament 
bedarf, vollständig gleicht. 

— Der preußische Landtag nahm mit 1.56 gegen 
155 Stimmen das Gesetz über die fakultative Lei- 
chenverbrennung an. 

— Die Besitzer von Webereien im Bezirk Münster ha- 
ben mit der Aussperrung ihrer Arbeiter begonnen. Etwa 
10.000 Arbeiter sind von der Maßregel betroffen. 

— Die deutsche Regierung beauftragte den Botschafter in 
Paris, Herrn von Schoen, der französischen Regierung das 
Beileid Deutschlands über den Tod des Kriegsministers Ber- 
teaux auszudrücken. Der Reichskanzler von Bethmann-Holl- 
weg begab sich persönlich in die französische Botschaft, 
um dem Botschafter Herrn Julss Cambon zu kondolieren. 

— Der General Bernhardt hat ein Buch veröffentlicht, in 
dem er sich gegen die Schiedsgerchte ausspricht und den 
Krieg für notwendig, ja für gerechtfertigt erklärt. 

— Der Reichstag nahm das Gesetz über das Ver- 
sicherungswesen in zweiter Lesung an. 

Oesterreic h-U n g a r n. 
— Das „Wiener Fremdenblatt" dementiert energisch die 

Behauptung, daß zwischen den europäischen Kabinetten ir- 
gendwelche Meinungsverschiedenheiten wegen Marokkos vor- 
handen seien. Zu gleicher Zeit erklärt das offiziöse Blatt, 
daß speziell Deutschland und Oesterreich die marokkani- 
sche Frage genau von demselben Gesichtspunkt aus betrach- 
ihre Unzufriedenheit über dem im „Wiener Morgenblatt" er- 
schienenen deutschfeindlichen Artikel ausgedrückt. 

Frankreich. 
— Der König Friedrich VIII. und die Königin Luise 

von Dänemark besuchten gestern den Präsidenten Falieres 
im Elisée, wo sie mit allen ihnen gebührenden Ehren aufge- 
nommen wurden. 

— Vorgestern nachmittag unternahmen die beiden Leut- 
nants Frétane und Seurant einen Aufstieg in einem Militär- 
luftzeug. Nachdem sie einige Manöver glücklich durch- 
geführt hatten, stürzte das Flugzeug plötzlich aus einer 
gewissen Höhe ab und zerschellte am Boden. Merkwürdiger- 
weise erlitt der Leutnant Frédane keinerlei Verletzungen, 
wälirend Leutnant Seurant schwer verletzt wurde. 

— In Besançon ermordete der Rentier Douzil erst seine 
Frau, dann seine Schwegermutter und seinen Schwieger- 
vater mit einem Dolche, und beging schließlich Selbstmord. 
Und warum? Weil seine Frau das Abendessen nicht recht- 
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zeitig fertiggestellt hatte. Das nennt man allerdings die 
Pünktlichkeit etwas weit treiben. 

— Ein schreckliches Unglück ist auf dem Flugplatz in 
Issy-les-Moulineaux passiert. Als die Flugzeuge, die zum 
Pcrnflug Paris—Madrid starteten, abflogen, stürzte plötz- 
lich das vom Flieger Train gesteuerte Flugzeug aus be- 
trächtlicher Höhe ab und fiel mitten in eine Gruppe von 
Zuschauern hinein. Der französische Kriegsminister wurde 
sofort getötet, der Ministerpräsident, Ernst Monis, schwer 
verwundet. Der Leichnam des Kriegsministers ist schreck- 
lich verstümmelt, er wurde nach dem Kriegsminiaterium 
in der Eue St. Dominique gebracht, um daselbst aufge- 
bahrt zu werden. Das Begräbnis wird laut Beschluß des Mi- 
nisterrats auf Staatskosten erfolgen. Der Ministerpräsident 
Monis hat ein Bein gebrochen und ist im Gesicht, an der 
Brust und am Leib verwundet. Er wurde besinnungslos 
vom Platze getragen. Der Minister des Aeußeren Cruppi 
hat einstweilen die Geschäfte des Kriegsministers mit über- 
nommen, der Ministerpräsident wird als Minister des In- 
nern vom Unterstaatssekretär vertreten. Das Unglück er- 
eignete sich gegen ein Uhr nachmittags, die Nachricht 
verbreitete sich mit Blitzesschnelle, überall die größte Be- 
stürzung hervorrufend. Die französische Regierung hat von 
fast allen Staatsoberhäuptern Beileidstelegramme erhalten. 
Der Flieger Train und die von Ihm mitgeführten Passa- 
giere sind unverletzt davongekommen. 
^ Die Pariser Zeitungen berichten von einer 

wahren Selbstmord-Epidemie, die in der französi- 
schen Hauptstadt ausgebrochen ist. Binnen weni- 
gen Tagen kamen folgende Fälle vor: Ein IMann 
stieß auf der Stadtbahnstation Palais Eoyal eine 
Frau auf die Schienen, als eben ein Zug liwan- 
brauste und warf sich dann selbst ebenfalls unter 
die Räder. Beide fanden den Tod. Ein achtzehnjäh- 
riges Mädchen stürzte sich in die Seine und hinter- 
ließ einen Brief, in dem sie erklärte, sie ziehe den 
Tod dem Zusammenleben mit dem Menschen vor, 
der sie verführt habe. Die àVIutter des Mädchens 
wurde wahnsinnig, als sie die Nacliricht von dem 
Selbstmord ihrei' Tochter erhielt. Im Bois de Bou- 
logne brachte sich eine Deutsche namens Martha 
Schuhmacher aus unglücklicher liebe mittels eines 
Eevolverschusses in den Kopf um. Ein älterer ^lann 
namens Danel beging, ebenfalls aus unglücklicher 
Liebe, Selbstmord, indem er sicli Hände und Füße 
zusammenband und sich in den Kanal Saint ALirtin 
stürzte. Und das sind mn- die ,,sensationelleren" von 
den vorgekommenen Selbstmorden! 

Italien. 
— Der Großfürst Boris und seine Gemahlin sind vorges- 

tern nach Florenz abgereist. 
— In Rom traten die Schneider und die Modistinnen in 

Ausstand. Sie verlangen 20 Prozent Lohnerhöhung. 
— In Mailand stieß ein von den Rennen in San Siro zurück- 

kommendes Automobil gegen einen Leitungspfosten und ging 
vollständig in Trümmer. Der erst 18 Jahre alte Chauffeur 
Giuseppe Parani war sofort tot, die drei Passagiere wurden 
leicht verwundet. 

— Die mit der Ueberwachung des Generals Ricciotti Ga- 
ribaldi beauftragten Polizeiagenten haben bis jetzt noch nichts 
bemerkt, was seine aktive Beteiligung an der Bildung von 
Freiwilligenbataillonen für Albanien beweisen könnte. (Er 
hat wahrscheinlich noch nicht vor ihrer Nase Rekruten 
einexzerziert). 

— Sogar die — Justizbeamten scheinen in Italien an 
einen Streik zu denken, wenn sie natürlich auch vermeiden 
würden, ihrem Vorgehen diesein Namen zu geben. Die Justiz- 
beamten (Richter und Staatsanwälte) von Mailand hielten 
eine stark besuchte .Versammlung ab, in der sie beschlossen. 

ihre Kollegen im ganzen Königreich um ihre solidarische 
Unterstützung zu bitten. Sie beabsichtigen nämlich, falls die 
Deputiertenkammer bis zu den Parlamentsferien das Projekt 
der Justizreform noch nicht erledigt hat, um Suspension 
von ihren Aemtem zu i)itten. Das wäre also ein Streik in 
aller Form. Den Spitzbuben Avürde es ja wohl recht sein, 
wenn Richter und Staatsanwalt Talar und Barett an den 
Nagel hängen wollten. 

— Im Beisein des Königspaares, des Großfürsten Bo- 
ris, der Großfürstin Maria Paulowna etc. wurde Sonnabend 
der russische Pavillon auf der internationalen Kunstaus- 
stellung in Rom eingeweiht. 

— Zwischen Italien und Paraguay \\-urde ein Schieds- 
gerichtsvertrag unterzeichnet. 

— Der Landwirtschaftsminister zeigte in der Kammer 
an, daß die Regierung nächstens eine Vorlage einbringen 
werde, nach welcher der Abschluß von Lebensversicher- 
ungen zum Regierungsmonopol erklärt wird. Der Ertrag 
soll zu einem Grundstock für Arbeiteralterspensionen ver- 
wandt werden. 

— In Mantua wurde der Zweirad-Meisterfahrer Ottorino 
Sgarbi das Opfer eines gräßlichen Unglücksfalles. Er wurde 
von einem in rasender Geschwindigkeit dahersausenden Au- 
tomobil überfahren und buchstäblich zerstückelt. Sein Tod 
erregte in allen sportliebenden Kreisen die schmerzlichste 
Bestürzung. 

— In Rom kam die spanische Spezialgesandtschaft unter 
General Primo de Rivera an, der dem König in feierlicher 
Audienz die Uniform als Ehrenoberst des spanischen Ka- 
vallerieregiments „Saboia" sowie ein Album mit den Bildern 
sämtlicher Offiziere und sonstigen Aufnahmen des Regi- 
ments überreichte. 

— Beim Lesen der Berichte über die Gerichtsverhand- 
lungen gegen die Camorristen in Viterbo hat man je län- 
ger je mehr das Gefühl, daß der Prozeß eine große Farce 
ist. Staatsanwalt und Richter haben ja gewiß den besten 
Willen, die Würde des Gerichtes zu wahren, aber die ganze 
Sache mutet mehr wie eine etwas sehr ausgedehnte Szene 
aus einem Sensationsstück an, denn me eine Gerichtsver- 
handlung. Abbatemaggio, der Angeber, und seine Gegner, 
die Camorristen (die sämtlich keine sind, ihren Angaben 
nach scheint überhaupt keine Camorra cu existieren), be- 
sondern der Chef des Geheimbundes „Erricone" (Enrico 
Alfano), treten in wahrer Bühnenhaltung auf. Sie wissen, 
daß die Augen Italiens und überhaupt der halben Welt 
auf sie gerichtet sind. Sie verfluchen einander in den tief- 
sten Höllenpfuhl, sie schwören, sie zittern, sie beten, sie 
bekommen Krämpfe, kurz, gewöhnlich muß der Präsident 
die Sitzung schließen, weil er mit der Bande nicht fer- 
tig wird. Vorwärts geht der Prozeß dabei keinen Schritt. 
„Erricone" trieb neulich die Frechheit soweit, daß er sagte, 
er, der vermögende Mann, der in den feinsten Cafés mit 
Deputierten und Senatoren verkehrt habe, könne doch un- 
möglich ein Camorrist sein. 

Belgien. 
— Mit sensationellen Enthüllungen tritt plötzlich das in 

Brüssel erscheinende Blatt „Le Peuple" (Das Volk) an den 
Tag. Wenn man ihm glauben darf, steht in Portugal der 
Ausbruch einer Gegenrevolution im monarchistischen Sinne 
unmittelbar bevor. Die Verschwörer sollen von Vigo nach 
Porto aufzubrechen beabsichtigen (das werden sie gerade 
vorher dem „Peuple" auf die Nase binden), wo sie mit, 
der Unterstützung zahlreicher monarchistisch gesinnter Offi- 
ziere rechnen können. Die Verschwörer sollen von Brasi- 
lien eine finanzielle Unterstützung von 5 Millionen Franken 
erhalten haben usw. — Sehr glaubwürdig klingt die Ge- 
schichte nicht. In Portugal scheint es allerdings bedenk- 
lich zu gähren. 
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Portugal. 
— Der Lissaboner ,,Times"-Korreapoudent hat an 

sein Blatt in London telegraphiert, daß in den er- 
eten sechs Monaten der republikanischen Regier- 
ung die Staatseinnahmen um 390.000 Pfund Ster- 
ling (5850 Contos brasilianischer Währung) gestie- 
gen sind, ti'otz der Herabsetzung mancher Steuern. 
Der Korrespondent setzt hinzu, daß die Alarnige- 
rüchte, die in der letzten Zeit über die innere Lage 
des Landes im Umlaufe seien, jeder Begründung ent- 
behrten, die öffentliche Ordnung sei in der ganzen 
Republik vollständig gesichert, (Dazu wollen aber 
die unzähligen Verhaftungen von Alilitär- und Zi- 
vilpersonen nicht recht stimmen.) 

England. 
— Die öffentliche Meinung ist sehr über den drohenden 

Streik der Seeleute, besonders der Schiffsmaschinisten und 
Heizer beunruhigt, der bekanntlich, wie schon lange aus- 
gemacht zu sein scheint, bei Gelegenheit der Krönungsfeier- 
lichkeiten ausbrechen soll. Aus New Gastie wird gemeldet, 
daß daselbst der Streik wahrscheinlich bereits am 24. ds. 
Monats ausbrechen wird. Die Vereinigung der Matrosen, 
Maschinisten und Heizer hat sich noch nicht offiziell über 
ihre Absichten geäußert. Jedenfalls würde die vollständige 
Lahmlegung der Schiffahrt gerade zur Krönungsfeier einen 
schweren Schlag bedeuten. 

— Von den Neuen Hebrieden kommt die Nachricht von 
einem furchtbaren Orkan, der die Inselgruppe heimgesucht 
und unendlichen Schaden angerichtet hat. Ein Telegramm 
aus Sidney meldet, daß sich infolge der Gewalt des Stur- 
mes 10 Schiffe von den Ankerketten losrissen und ge- 
gen die Küste geschleudert wurden, wo sie scheiterten. 

— Dieser Tage fand in London die Generalver- 
sammlung der Aktionäre der Leopoldina Railway 
statt. Die Erklärung des Präsidenten, daß nur eine 
Dividende von 3,5 Prozent zur Verteilung kommen j 
könne, machte einen schlechten Eindruck. Der Prä- 
sident setzte auseinander, daß ein Teil der Linien 
der Gesellschaft mit der Konkurrenz der Zentral- 
bahn zu rechnen habe, die in der letzten Zeit ihren 
Frachttarif bedeutend herabgesetzt habe, er hoffe 
jedoch, daß mit der Regierung eine Einigung da- 
i-über zu erzielen sein werde. Der Personen- und 
Güterverkehr der Eisenbahn sei übrigens im Wach- 
sen begriffen. 

Rußland. 
— Das deutsche Kronprinzenpaar ist vorgestern 

in Petersburg angekommen. Auf dem Bahnhofe 
wurde es vom Kaiser, der Kaiserin, den Staats- 
würdenträgern und dem diplomatischen Korps em- 
pfangen. I 

Italien. 
— In Santa Margherita Belice, Provinz Girganti,' 

Sizilien, überraschte der Landarbeiter ]Mangiarici- 
na seine Frau bei einem zärtlichen Zusammensein 
mit seinem Gutshen-n, 'dem reichen Grundbesitzer 
Alessio. Der betrogene Ehemann ermordete die treu- 
lose Frau, unterdessen gelang es Alessio, ein Ver- 
steck zu finden, sonst hätte er ihr Schicksal geteilt. 

— In Venedig beging ein junges Pärchen Selbst- 
mord, weil die Eltern die Heirat nicht zugeben woll- 
ten. Das erst siebzehnjährige Mädchen, Jol© Man- 
ganella, war die Tochter eines Polizeikonnnissars, 
ihr Bräutigam, Oesare Capellano, war auch erst 
zwanzig Jahre alt. 

— In Spezia erklärten die Angestellten der Straßenbahn 
den Streik, weil ein Arbeiter entlassen worden war und der 
Geschäftsführer des Unternehmens ihn trotz der Bitten seiner 
Arbeitsgenossen ihn nicht wieder einstellen wollte. Die Be- 

hörden von Spezia suchen zu vermitteln, man hofft, daß ea 
gelingen wird, den Streitfall beizulegen. 

Vereinigte Staaten. 
— Der Oberste Staatsanwalt Wickersham befahl, 

einen Prozeß gegen die Direktoren des Holztrustes 
einzuleiten. Er beruft sich dabei auf das Gesetz Slier- 
man und auf das Urteil des Obersten Bundesgerich- 
tes (gegen die „Standard Oil Company"). Der Pro- 
zeß richtet sicli gegen 10 vertrustete Gesellschaften 
und 150 Einzelpersonen, die angeklagt werden, daß 
sie, um die vom Trust festgesetzten Preise zu heil- 
ten und ihre Konkuirenten zu boykottieren, die ge- 
gen die Trusts gegebenen Gesetze verletzt liaben. 
Das ist der erste von den Prozessen, die das Justiz- 
departement nach der gegen die ,,Standard Oil Co." 
ergangenen Entscheidung gegen eine kommerzielle 
und industrielle Vereinigung anstrengen wird. Es 
werden aber sicher noch mehr folgen, da die Re- 
gierung entschlossen zu sein scheint, energisch ge- 
gen die großen Trusts vorzugehen, die dem gan- 
zen Volke die notwendigsten Bedürfnisse verteuern, 
damit einige wenige geriebene Geschäftsleute sich 
bereichern. Der Holztrust hat 9 Staaten der Union 
in feeinen ]\lachtbereich gezogen, darunter Städte wie 
Baltimore und Philadelphia. 

Argentinien. 
— Der Präsident der Republik empfing den neuen boli- 

vianischen Gesandten, Herrn Femandez Alonzo, in feierli- 
cher Audienz, der ihm sein Beglaubigungsschreiben über- 
reichte. Damit sind die diplomatischen Beziehungen zwi- 
schen beiden Ländern definitiv wieder angeknüpft, da der 
argentinische Gesandte in Bolivien sein Amt, wie wir melde- 
ten, bereits angetreten hat. 

— Aus Rio Segundo wird gemeldet, daß daselbst eine 
große Brauerei durch eine Feuersbrunst zerstört wurde. 

— In Buenos Aires wird es künftig keine städtischen 
Aufsichtsbeamten über das Fuhrwesen mehr geben. Die Stel- 
len wurden aufgehoben, weil die Existenz dieser Beamten 
Anlaß zu Reibereien zwischen dem Polizeichef und dem 
Präfekten der Hauptstadt gegeben hat. — Und der Straßen- 
verkehr ? 

I — „La Argentina" veröffentlichte vorgestern ein Tele- 
gramm aus Santiago, das besagt, daß Herr Henrique Ro- 
drigues, chilenischer Minister des Auswärtigen, sich einem 
Journalisten gegenüber sehr günstig über die Vorteile aus- 
gesprochen habe, die aus einer gemeinschaftlichen Verwal- 
tung der Andenbahn durch die argentinische und chileni- 
sche Regierung entstehen werden. 

— Der argentinische Kreuzer „Buenos Aires" ging nach 
England ab, der sein Vaterland bei den englischen Krö- 
nungsfestlichkeiten vertreten wird. 

Peru. 
— Aus Surimaguas im Departement Loreto wird telegra- 

phiert, daß die mit der Festlegung der Grenzen zwischen 
Kolumbien, Peru und Bolivien beauftragte kolumbische Kom- 
mission schon lange in der Ortschaft Teffé im Staate Ama- 
zonas festliegt, da sie sich nicht auf peruanisches Terri- 
torium wagt. Es geht femer das Gerücht, daß ein Motor- 
boot, in dem sich 2 Generäle, die Chefs der genannten 
Kommission, befanden, auf einem Flusse umschlug, wobei 
die beiden hohen Offiziere ertranken. 

Uruguay. 
' — Die Transportkrisis in Montevideo ist noch immer nicht 
überwunden. Man sieht nur wenige Droschken und Straßen- 
bahnwagen. Vorgestern nacht wurden 40 von den exaltier- 
testen Streikern verhaftet. Man fürchtet, daß noch aller Ver- 
kelir von Fuhrwerken eingestellt werden wird. 
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F* e t*i 11 ©íora . 

Das Geheimnis desIGeIben Zimmers. 
Abenteuer des Reporters Joseph Rouletabille. 

Von Rnston Ijfiroux. 
(Fortsetzung.) 

Ich stand auf ünd ging zur Tür, um sie aufs neue eingehend zu 
untersuchen. Dann erhob ich mich wieder mit einer Gebärde der 
Entmutigung. 

„Stellen Sie sich vor, sagte ich, daß die untere Füllung dieser 
Tür selbst sich hätte öffnen können, und das Problem wäre ge- 
löst! Aber leider ist diese letzte Vermutung nach Untersuchung 
der Tür unzulässig. Es ist eine feste und starke Eichentür, die 
ein unzerlegbares Ganzes bildet .... Das ist deutlich sichtbar, 
trotz der Verwüstung, welche die angerichtet haben, die sie ein- 
schlugen." 

„Oh ja," sagte Vater Jacques, . . . „das ist eine alte und starke 
Tür des Schlosses, die man hier herüber gebracht hat ... . eine 
Tür, wie sie heute nicht mehr gemacht wird. Diese eiserne Stange 
haben wir brauchen müssen, um sie aufzusprengen, und dabei wa- 
ren wir vier Mann... die brave Conciergefrau mitgerechnet, die 
auch wacker mitgeholfen hat wie ein Mann, Herr Richter! Es ist 
immerhin traurig, sie im Gefängnis zu wissen, so mit einem Mal!" 

Kaum hatte Vater Jacques diese Worte des Mitgefühls und der 
Empörung ausgeeprochen, als die Tränen und Klagen der beiden 
Ootncierges von neuem anfingen. Ich habe niemals Angeklagte so 
in Tränen zerfließen sehen. 

„Heda!" rief Herr de Marquet, „hört doch endlich auf mit eurem 
Geschrei! und sagt uns in eurem eigenen Interesse, was ihr zu der 
Zeit unter dem Fenster des Pavillons tatet, als man eure Herrin er- 
mordete. Denn ihr wart ganz dicht bei dem Pavillon, als Vater Jac- 
ques euch getroffen hat..." 

„Wir eilten zu Hilfe!" stöhnte der Mann. 
Und die Frau rief, laut schluchzend: 
„Ach! wenn wir den Mörder hätten!... Dem ginge es schlecht. 

Dem würden mr die Suppe versalzen!" 
Wir konnten wieder einmal kein vernünftiges Wort aus ihnen 

herausbekommen. Sie fuhren fort, hartnäckig zu leugnen und Gott 
und alle Heiligen zu Zeugen anzurufen, daß sie in ihrem Bett wa- 
ren, als sie einen Revolverschuß hörten. 

„Nicht ein Schuß..., zwei Schüsse sind gehört worden. Sehen 
Sie, daß Sie lügen? Wenn Sie einen gehört haben, so müssen Sie 
auch den andern gehört haben!" 

„Du lieber Gott, Herr Richter!... Wir haben nur den zweiten 
gehört. Wir schliefen ganz gewiß noch, als man zum erstenmal 
geschossen hat..." i 

„Auf jeden Fall, es wurde zweimal geschossen!" ließ sich Vater 
Jacques vernehmoen. „Ich weiß bestimmt, daß keine Patrone mei- 
nes Revolvers verschossen war: wir haben zwei verschossene ge- 
funden, und wir haben zwei Revolverschüsse hinter der Tür gehört. 
Nicht wahr, Herr Stangerson?" 

„Ja," sagte der Professor, „zwei Revolverschüsse, zuerst einen 
dumpfen und dann einen lauten Schuß." 

„Warum fahren Sie fort zu lügen?" rief Herr de Marquet, indem 
er sich den Concierges zuwandte. „Glauben Sie, die Polizei ist so 
dumm wie Sie? Alle Umstiinde beweisen, daß Sie im Moment des 
Dramas draußen am Pavillon gewesen sind. Was taten Sie dort? Sie 
wollen es nicht sagen? Ihr Stillschweigen bezeugt Ihre Mitschuld! 
Und schließlich kann man sich die Flucht des Mörders am besten 
so erklären, daß ihm ein paar Mitschuldige Hilfe geleistet baten." 

Herr Stangerson trat dagegen auf; 
„Das ist unmöglich! Ich glaube nicht an die Mitschuld meiner 

Concierges, obgleich ich nicht verstehe, was sie zu dieser vorge- 
rückten Stunde der Nacht im Park zu tun hatten. Ich sage: es 
ist unmöglich! Weil die Frau die Lampe hielt und sich nicht 
von der Schwelle des Zimmers weggerührt hat; weil ich, sobald 
dia Tür eingeschlagen war, an dem leblosen Körper, meines ar- 

men Kindes kniete, und es unmöglich war, das Zimmer zu 
lassen oder zu betreten, ohne über den Körper meiner Toc 
hinwegzutreten oder gegen mich zu stoßen! Es ist ferner 
möglich, weil Vater Jacques und der Concierge nur einen B 
in das Zimmer und unter das Bett zu werfen hatten, wie ich 
auch beim Hineintreten getan habe, um zu sehen, daß Niem 
mehr im Zimmer war als meine mit dem Tode ringende Tocht 

,,Was denken Sie, Herr Drazac, Sie haben noch nichts gesa 
fragte der Richter. 

Herr Darzac antwortete er denke nichts. 
„Und Sie, Herr Polizeidirektor?" 
Herr Dax, der Chef der Sicherheitsbehörde, hatte bisher ni 

getan als zuzuhören und die Oertlichkeit zu prüfen. Er geru 
endlich, den Mund aufzutun: 

„Man müßte, bevor man den Mörder findet, das Motiv 
Verbrechens entdecken. Das würde uns etwas weiter bring 
sagte er. 

„Herr Direktor, das Verbrechen scheint auf niedrigste 
denschaft zurückzuführen zu sein," versetzte Herr de Marq 
„Die zurückgelassenen Spuren des Mörders, das grobe Tasc 
tuch und die gewöhnliche Mütze lassen darauf schließen, 
der Mörder keiner besseren Gesellschaft angehört. Die Concier 
könnten mir vielleicht Aufschluß darüber geben . . ." 

Der Chef der Sicherheitspolizei fuhr fort, indem er sich 
in jenem kalten Tone, der nach meiner Ansicht das Merk 
tüchtiger Köpfe und starker Charaktere ist — an Herrn St 
gerson wandte: 

„Sollte sich Fräulein Stangerson nicht in nächster Zeit 
heiraten?" 

Der Professor sah mit einem schmerzlichen Blick nach Ro 
DarzaC hin. 

„Mit meinem Freunde, den ich gern meinen Sohn genant 1" 
. . . mit Herrn Robert Darzac . . ." 

„Das Fräulein befindet sich viel besser und wird bald 
ihren Wunden wieder hergestellt sein. Die Heirat ist nur auf 
schoben, nicht wahr, mein Herr?" fragte der Polizeichef wei 

„Ich hoffe es." , 
„Wie? Sie sind dessen nicht sicher?" 
Herr Stangerson schwieg. Herr Robert Darzac schien err 

was ich an dem Zittern seiner Hand an seiner Uhrkette s 
denn nichts entgeht mir. Herr Dax hüstelte, wie Herr de 

■JBAV u93eiJ8A jo unoÄ 'ejSaijd unj m ? 
„Sie werden verstehen, Herr Stangerson," sagte er, „daß 

in einer so verwickelten Angelgenhedt nichts aus dem Auge la 
dürfen; daß wir alles wssen müsisen, selbst daS Kleinste, 
Geringfügigste. Was gibt Ihnen Veranlassung zu dem Glaub 
diese Heirat könne nicht stattfinden? ... Sie sagten: „Ich h 
es." Diese Hoffnung erscheint mir wie ein Zweifel. Warum 
fein Sie?" 

Herr Stangerson kämpfte sichtbar mit sich selbst: 
„Ja, mein Ferr," sagte er endlich, „Sie haben recht. Es 

besser, daß Sie eine Sache erfahren, die vielleicht wichtig 
Herr Darzac wird meiner Ansicht sein." 

Herr Darzac, dessen Blässe mir in diesem Augenblick g 
abnorm vorkam, gab durch eine Kopfbewegung zu versteh 
daß er der Meinung des Professors sei. Ich glaube, wenn H 
Darzac nur in Zeichen redete, so war es, weil er unfähig v 
ein Wort hervorzubringen. 

„Sie müssen wissen, Herr Direktor," fuhr Herr Stange 
fort, daß meine Tochter geschworen hatte, mich nicht zu 
lassen, und ihrten Schwur allen meinen Bitten zum Trotz hi 
Wir kannten Herrn Robert Darzac seit langen Jahren. Herr 
bert Darzac liebt meine Tochter. Ich durfte eine kurze Zeit gl 
ben, daß sie seine Liebe erwiderte, da ich unlängst die Freude ha 
aus ihrem eigenen Munde zu hören, sie willige endlich in e 
Heirat, die ich von ganzem Herzen wünsche. Ich stehe in höh 
Alter, mein Herr, und ich segnete die Sekunde, in der ich 
fuhr, daß Fräulein Stangerson nach meinem Tode ein Mann 
Seite stehen würde, der sie liebt, und der unsere gemeinsch 
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hen Arbeiten fortsetzen kann. Nun, Herr Direktor, mvei Tagè vor 
m Verbrechen erklärte mir mein© Tochter, daß sie Herrn Robert 
rzao nicht heiraten würde." 
Ein bedeutungsvolles Schweigen folgte. Der Augenblick war 
nst. Herr Dax begann: 
„Fräulein Stangerson hat Ihnen nicht gesagt, aus welchem 
unde sie diesen Entschluß gefaßt hat?" . . . 
„Sie hat mir gesagt, daß sie jetzt schon zu alt sei, um sich 

verheiraten; sie achte, sie liebe sogar Herrn Robert Dar- 
0 . . . aber, es wäre besser, wenn es dabei bliebe . . . wenn man 

der gewöhnlichen Weise weiterlebtö . . . daß sie glücklich 
"re, die Bande reiner Freundschaft, die uns an Robert Darzac 
tten, noch fester geknüpft zu sehen, aber daß man ihr niö 

ehr von Heirat sprechen möge." 
„Sonderbar!" murmelte Herr Dax. 
„Sonderbar!" wiederholte Herr de Marquet. 
Herr Stangerson sagte mit bleichem, eisigem Lächeln: 
„Nicht in dieser Richtung, mein Herr, haben Sie das Motiv 
s Verbrechens zu suchen." 
„Auf jeden Fall," sagte Herr Dax in einem ungeduldigen Tone, 

"st das Motiv nicht Diebstahl!" 
„0 nein, dessen sind wir sicher!" rief der Untersuchungsrichter. 
In diesem Augenblicke wurde die Tür des Laboratoriums ge»- 
fnet, und der Brigadier brachte dem Untersuchungsrichter eine 
arte., Herr de Marquet las, unterdrückte einen Ausruf des Schrek- 
ens und sagte: 
„Das ist doch zu stark!" 
„Was gibts?" fragte der Chef der Polizei. 
„Die Karte eines kleinen Reporters der „Epoque", des Herrn 

osef Rouletabille, mit den Worten: „Eines der Motive des Ver- 
rechens war Diebstahl!" 
Der Chef der Sicherheitspolizei lächelte: 
„"Ah, ah! Der junge Rouletabille . . . ich habe schon von ihm 

prechen hören ... er gilt für genial . . . Lassen Sie ihn doch 
in treten, Herr Untersuchungsrichter!" 

Man ließ Josef Rouletabille eintreten. Ich hatte seine Bekannt- 
chaft in dem Zuge, der uns an jenem Morgen nach Epinay- 
ur-Orge geführt hatte, gemacht. Er war fast \vider meinen Wil- 
~n in unser Abteil eingestiegen, und ich möchte hier sogleich be- 
erken, daß er mir wegen seineir aufdringlichen Manieren und 

einer Einbildung, mit der er in einer Angelegenheit, von der selbst 
'e Justiz nichts verstand, alles .verstehen wollte, unangenehm 
ar. Ich liebe die Journalisten nicht. Es sind unruhige Geister 
nd Störenfriede, die man fliehen muß wie die Pest. Jener Re- 
orter schien kaum zwanzig Jahre alt zu sein, und dabei besaß 
r eine Dreistigkeit, wie sie sonst nur Leute in amtlichen Stel- 
ungen haben. Ich weiß wohl, daß die Zeitung „L'Epoque" ein 
■influßreiches Organ ist, mit dem man sich zu stellen wissen 
uß; aber auch dieses Blatt täte gut daran, nicht solchen Drei- 
"sehoch als Redakteur zu nehmen. 
Herr Josef Rouletabille trat in das Laboratorium herein, grüßte 

ns und wartete darauf, daß Herr de Marquet ihn bitten würde, 
ich zu erklären. 

„Sie behaupten, mein Herr," sagte dieser, „das Motiv des Ver- 
rechens zu kennen, und dieses Motiv sei, jedem Anschein entge- 
en, Diebstahl?" 
„Nein, Herr Untersuchungsrichter, das habe ich nicht behauptet, 

ch sage nicht, daß das Motiv des Verbrechens Diebstahl gewe- 
en ist, und ich glaube es auch nicht." 

„Was bedeutet dann die Karte?" 
„Sie besagt, daß eins der Motive des Verbrechens Diebstahl 

ewesen ist." 
„Woher wissen Sie daö?" 
„Ich will es Ihnen zeigen, wenn Sie die Güte haben wollen, mich 

u begleiten." Und der junge Mann bat uns, ihm auf den Flur hin- 
us zu folgen. Dort begab er sich nach dem Waschraum und bat 
en Untersuchungsrichter, neben ihm hinzuknien. Dieser Wasch- 
aum empfing sein Licht durch die Glastür; und wenn die Tür 
ffen war, genügte das hereindringende Licht, um ihn vollkommen 

zu erhellen. Herr de Marquet und Herr Josef Rouletabille knieten 
auf der Schwelle. Der junge Mann zeigte auf eine Stelle des Stein- 
bodens. 

„Die Steinfliesen des Waschraums sind von Vater Jacques eine 
ganze Z-eit nicht gewaschen worden," sagte er; „das sieht man an 
der Staubschicht, die sie bedeckt. Nun, sehen Sie an dieser Stelle 
die Spur von zwei breiten Sohlen und von jenem schwarzen Ruße, 
der die Schritte des'Mörders überall begleitet. Dieser Ruß ist nichts 
anderes, als der den Fußweg von Epinay nach Le Glandier be- 
deckende Kohlenstaub. Sie wissen, daß es dort ein kleines Köhler- 
dorf gibt, wo Holzkohle in großer Menge hergestellt wird. Ich will 
Ihnen sagen, wie es der Mörder gemacht hat: er ist am Nachmittag 
hier eingedrungen, als niemand im Pavillon anwesend war, und hat 
seinen Diebstahl begangen." 

„Aber welchen Diebstahl? Wo sehen Sie den Diebstahl? Wer 
beweist Ihnen den Diebstahl?" riefen mr alle zugleich. 

„Was mich auf die Spur des Diebstahls gebracht hat," fuhr dèr 
Journalist fort  

„Das ist dies!" fiel Herr de Marquet ein, der noch immer 
kniete. ' 

„Allerdings!" sagte Rouletabille. 
Herr de Marquet erkErte, daß sich in der Tat auf dem Staub 

der Steinfliesen neben der Spur der beiden Sohlen der frische Ab- • 
druck eines rechtwinkligen Paketes befand, und daß'man die Spur 
der BindEden, mit denen es geschnürt war, mit Leichtigkeit unter- 
scheiden konnte. 

„Wie sind Sie aber hereingekommen, Herr Rouletabille? Ich 
hatte Vater Jacques doch befohlen, niemand hereinzulassen; er 
hatte die Wache im Pavillon!" 

„Schelten Sie Vater Jacques nicht!... Ich bin mit Herrn Ro- 
bert Darzac hereingekommen." 

„Ach, wirklich!"... rief. Herr de Marquet in unzufriedenem 
Töne aus, indem er einen Seitenblick auf Herrn Darzac warf. 

„Als ich die Spur des Paketes neben dem Abdruck der Sohlen 
sah, zweifelte ich nicht mehr am Diebstihl,' nahm Herr Rouleta- 
bille wieder das Wort. „Der Dieb ist nicht mit dem Paket hereln- 
gekommlen... Er hat ganz bestimmt erst hier die gestohlenen Ge- 
gensrande eingepackt und das Bündel in diese Ecke gelegt mit 
der Absicht, es bei seiner Flucht mitzunehmen; er hat auch seine' 
schweren Stiefel neben das Paket hingesetzt; denn sehen Sie, keine 
Fußspur führt zu diesen Stiefeln, und die Sohlen liegen nebenein- 
ander wie Sohlen, die in Ruhe und leer, das heißt frei von ihren 
Füßen, sind. So ist es zu verstehen, wieso der Mörder, als er aus 
dem Gelben Zimmer entfloh, keine Spuren seiner Tritte weder im 
Laboratorium noch im Hausflur zurückgelassen hat. Nachdem er 
mit den Stiefeln in das Gelbe Zimmer eingedrungen ist, hat er sie 
ohne Zweifel dort ausgezogen, weil sie ihn hinderten, oder weil 
er so wenig Geräusch me möglich machen wollte. Die Spur seines- 
Heimweges durtíh den Flur und das Laboratorium ist von Vater 
Jacques bald darauf weggespült worden, was uns auf dan Gedan- 
ken bringt, das Hereinkonunen des Mörders durch das offene Flur- 
fenster in die Zeit der ersten Abwesenheit Vater Jacques' (bevor 
er den Flur scheuerte), also um halb sechs, zu verlegen." 

„Nachdem der Mörder seine Stiefel ausgezogen hatte, hat er sie 
in der Hand zum Waschraum getragen und sie dort hingestellt; er 
selbst blieb auf der Schwelle, denn auf dem Staub des Wasch- 
raums ist keine Spur von nackten oder mit Strümpfen bekleideten 
Füßen zu sehen. Der Diebstahl war in diesem Augenblick schon 
begangen. Dann kehrte der Mann in das Gelbe Zimmer zurück 
und schlüpft unter das Bett, wo die Spur seines Körpers auf dem 
Fußboden und sogar auf der etwas aufgerollten, sehr zerdrückten 
Matte deutlich erkennbar ist. Sogar frisch herausgerissene Stroh- 
halme bezeugen ebenfalls, daß der Mörder unter dem Bett ge- 
legen hat." 

„Ja, ja, das wissen wir," sagte Herr de Marquet. 
„Diese Rückkehr unter das Bett beweist," so fuhr dieser kleine 

Journalist fort, „daß der Diebstahl nicht das einzige Motiv des Ein- 
schleichers war. Sagen Sie mir nicht, daß er sich dorthin ge- 
flüchtet li^tte, wenn er durch das Flurfenster Vater Jacques oder 



ihn.kenne. Da erinnerte er mich daran, daß Mister Arthur 
W. Rance jener Amerikaner aus Phihdelphia sei, mit dem 
er beim Empfang im Elisée so reichlich dem Champagner 
Zugesprochen hatte. 

„Aber sollte er denn nicht Frankreich gleich danach ver- 
lassen?" fragte ich. 

„Ja eben, darum gerade bin ich so verwundert, ihn nicht 
allein in Frankreich, sondern sogar hier auf Le Ghndier zu 
sehen. Heute früh ist er nicht angekommen, auch nicht 
heute nacht; er wird also vor dem Diner gekommen sein, 
und ich habe ihn nicht gesehen. Wie geht es nur »u, daß 
der Portier oder seine Frau mich nicht benachrichtigt ha- 
ben?" 

Bei dieser Gelegenheit fragte ich meinen Freund, wie er 
er angestellt hätte, um diesen Leuten zu ihrer Freilassung zu 

"verhelfen. 
Wir näherten uns gerade der Loge; Vater-und Mutter 

Bemier sahen uns kommen und waren offenbar sehr ver- 
gnügt darüber. Sie schienen keinen Groll wegen ihrer Ge- 
'angenschaft zu hegen. Mein junger Freund fragte' sie, wann 
Arthur Rancfe' angekommen wäre. Sie antworteten, aia wüß- 
ten gar nicht, daß er im Schlosse sei. Er müsse wohl am 

. .\.bend vorher eingetroffen sein; aber nicht sie hätten ihn 
hereingelassen. Arthur Rance könne, wie er es schon früher 
getan, am Bahnhof des kleinen Fleckens SaintrMichel aus- 
gestiegen »ein und von dort den Weg durch den Wald nach 
dem Schlofls# genommen haben. Durch di« Sainte-Genéviè- 
Grotte käme man bis an den Park und brauche nur ein 
'tleines Gitter zu übersteigen, um hineinzugelangen. 

Je länger die Leute redeten, desto mehr verfinsterte sich 
das Geflieht Roulstabilles; er war äußerst unzufrieden, un- 
Hifrieden mit sich selbst. Offenbar ärgerte es ihn, daß er 
80 lange an Ort und Stelle arbeitete, Menschen und Dinge 
Jiier aufs eingehendste studierte und nun erst erfuhr, daß 
Arthur Rance das Schloß zu besuchen pflegte. In ver- 
drießlichem Ton verlangte er nähere Erklärungen. 

„Sie sagen, daß Arthur Rance ein häufiger Gast auf dem 
Schlosse ist? . . . Wann ist er denn zum letzten Male da- 
igewesen?" 

„Das können wir so genau nicht sagen," meinte Ber- 
nier, wir hörten ja nichts, während man uns ge- 
fangen hielt, und da dieser Herr, wenn er das Schloß be- 
sucht, oder wenn er fortgeht, hier bei uns nicht vorüber 
kommt. . 

„Ja 80, aber wissen Sie wenigstens, wann er zum ersten 
Mal kam?" 

„0, ja, junger Herr, das war vor neun Jahren! . . ." 
„Er war also vor neun Jahren in Frankreich," versetzte 

ilouletabille, „und nun, wie oft ist er Ihres Wissens seit- 
dem auf Le Glandier zu Besuch gewesen?" 

„Dreimal!" 
„Wann kam er zum letzten Mal vor dem heutigen Besuch 

. hierher, soviel Ihnen bekannt ist?" 
.,*,Etwa acht Tage vor dem Verbrechen im Gelben Zimmer." 

y Rouletabille wandte sich jetzt direkt an die Frau: 
' .„In der Fuge des Parkettbodens?" 
V',, „Jawohl," antwortete sie. 

Er legte bei dieser letzten Frage den Finger an den Mund, 
."um ihr tiefste Verschwiegenheit anzuempfehlen. 

Wir verließen den Park und schlugen den Weg nach dem 
Wirtshaus „Zum- Wartturm" ein. 

. „Pflegen'Sie mitunter in diesem Gasthause zu essen?"- 
_ „Hin und wieder." 

„Sie nehmen aber auch Ihre Mahlzeiten im Schlosse?" 
, ' „Ja; Larsan und ich lassen uns bald auf seinem, bald auf 
\ meinem Zimmer seryieren." 
, . „Herr Stangerson bittet Sie nie zü Tisch?" 

„Nie." 
. „Wird Ihr Aufenthalt in seinem Hause ihm nicht lästig?" 

„Ich weiß es nicht; aber jedenfalls tut er, als Btííren 
wir ihn nicht weiter." 

„Er befragt Sie niemals in der Sache?" 
„Niemals! . . . Seine Auffassung ist nocli immer die- 

sçlbe, wie damals als er hinter der Tür de3 Gelben Zim- 
mers stand, während man drinnen seine Tochter mordete, 
-und àh er hinter d-ar eingoschlagen3n Tür keinen Mörder 
fand. Er ist überzeugt, daß, sobald er selb-3t nichts ent- 
decken konnte, wir anderen ebensowenig im stände sind 
. . . Aber seit der Vermutung Larsans hat er es sich zur - 
Pflicht gemacht, unsere Illusionen nicht zu zerstören." 

Roubtabille versenkte sich \vieder in seine Betrachtungen: 
Endlich entriß er sich ihnen, um" mir zu erzählen, wie er 
das Türhüterpaar befreit hatte. 

„Vor einigen Tagen ging ich zu Herrn Stangerson und 
nahm einen Bogen Papier mit. Ich sagte ihm, er möchte 
mir folgende Worte auf das Papier setze.n: „Ich verpflichte 
mich,- Bernier und seine Frau, die mir viele Jahre treu ge- 
dient haben, auch fernerhin in meinen Diensten zu behal- 
ten." Ich erklärte ihm, daß ich mit diesem Schein diè 
Leute zum Sprechen bringen würde und versicherte, daß 
die Leute nichts mit dem Verbrechèn zu tun liätten. Der" An- 
sicht war er übrigens auch. Der Untersuchungsrichter zeigte 
das von Herrn Stangerson unterzeichnete Schriftstück dem 
Portier und seiner Frau, die nun, da sie nicht länger 
den Verlust ihrer Stellung zu fürchten hatten, alles er- 
zählten, Sie wilderten, so gestanden sie, auf dem Stanger- 
schen Jagdrevier, und in der Nacht des Verbrechens trieben 
sie ihr verbotenes Handwerk ganz in der Nähe des Pavillons. 
Die wenigen Kaninchen, die sie sich so zum Schaden ihres 
Herrn aneigneten, wurden von ihnen an den Gastwirt vom 
„Wartturm" verkauft, der sie seinen Gästen vorsetzte oder 
sie nach Paris verkauft-;. Dies -war die vollè Wahrheit; ich 
hatte sie gleich am ersten Tg-ge erraten. Erinnern Sie sich 
der Worte, die ich bei unserem Eintritt in das Wirtshaus aus- 
sprach; „Von heute an gibts nur Fleisch vom Schlächter." 
Diese Worte hatte ich an jenem Morgen gehört, als wir am" 
Gitter des Parkes vorbeigingen; Sie hörten sie auch, ha- 
ben aber nicht weiter darauf geachtet.' Sie wissen doch, 
daß wir einen Augenblicic stehen blieben, um einen 'Mann 
zu beobachten, der vor der Parkmauer auf und ab ging 
und jeden Augenblick nach seiner Uhr sah. Dieser Mann 
war Frédéric Larsan, der schon arbeitete. Hinter uns auf 
seiner Schwelle stand der Gastwirt und sagte zu jemand, 
der drinnen in der Ga^ststube saß: „Von heute an gibts nur 
Fleisch vom Schlächter." 

„Warum dieses „von heute an"? Wenn man, wie ich, 
einer so geheimnisvollen Wahrheit nachspürt, so läßt man 
sich nichts entgehen (und achtet auf alles, was man hört 
und sieht. Für alles findet man Sinn und Bedeutung. Wir 
sind in einem Dorfe angekommen, das durch ein blutiges 
Verbrechen in Schrecken gesetzt ist. Die Logik führt mich 
dahin, bei jedem Wort, das ich liier höre, zu mutmaßen, 
daß es sich auf das Ereignis dea Tages beziehe. „Von 
heute an" bedeutet für mich: „Seit der Mordtat." Von An- 
fang meiner Untersuchung an suchte ich also eine Bezie- 
hung zwischen diesen Worten und dem Drama zu finden. 
Wir frühstückten als im „Wartturm". Ohne weiteres sagte 
ich die bekannten Worte, worüber Vater Mathieu solche 
Verwunderung und solchen Verdruß verriet, daß sie wirk- 
lich eine sehr wichtige Rolle bei ihm spielen mußten. Wir 
kamen dann auf die Verhaftung der Berniers zu sprechen. 
Vater Mathieu sprach von ihnen wie von wahren Freun- 
den, .... die man bedauert .... Verhängnisvolle Ge- 
dankenverbindung!   Ich sagte mir: „Jetzt, da diese 
Leute verhaftet sind, muß man Fleisch vom Schlächter 
essen." Keine Berniers, kein Wild mehr! Wie kam ich nur 
auf diese Idee, die mich gerade an „Wild" denken ließ? 
Der Haß, den Vater Mathieu gegen den „Grünen" äußerte, 
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und der, wie er behauptete, von dem Türhüterpaar geteilt 
wurde, brachte mich gar^ von selbst auf den Gedanken 
an Wilddieberei .... Also: da die Leute anscheinend im 
Augenblicke der Mordtat nicht zu Bett waren, warum be- 
fanden sie sich draußen? Um des Mordes willen? Das wollte 
mir nicht recht in den Sinn, denn ich dachte mir gleich, 
aus Gründen, die ich später anführen werde, daß der Mör- 
der keinen Mitschuldigen hat, und daß hinter diesem gan- 
zen Drama ein Geheimnis zwischen Fräulein Stangerson 
und dem Mörder stecken muß, womit die Berniers nichts 
zu tun haben. Diese Wilddiebsgeschichte erklärte in bezug 
auf die Berniers alles. Ich ließ es im Prinzip gelten und 
suchte nach Beweisen dafür bei ihnen in der Loge. Ich 
drang, .Sie wssen, in ihr Häuschen ein und entdeckte 
unter ihrem Bette Schlingen und Messingdraht. „Da haben 
wirs!" dachte ich bei mir. „Da haben wirs ja, v/arum sie 
nachts im Parke waren!" Es wundert mich garnicht, daß 
sie vor dem Richter geschwiegen haben und um sich von 
der schweren Anklage der Mitschuld an dem Verbrechen 
zu entlasten, nicht sofort ihren Wilddiebstahl eingestan- 
den hatten. Dies Geständnis befreite sie zwar aus der Ge- 
fangenschaft, verjagte sie aber aus ihrer Stellung im 
Schlosse. Da sie im Gefühl ihrer Unschuld an dem Mord- 
verbrechen vollkommen sicher waren, hofften sie, daß diese 
ihre Unschuld sich bald klar erweisen würde, die Ge- 
schichte von der Wilddieberei aber überhaupt nicht heraus- 
liommen werde. Blieb ihnen nicht im Notfalle immer noch 
Zeit, die Wahrheit zu sagen? Ich habe ihr Geständnis durch 
das von Herrn Stangerson unterzeichnete Versprechen be- 
schleunigt. Sie gaben alle nötigen Beweise, wurden in Frei- 
heit gesetzt und hegen seitdem für mich die innigste Dank- 
barkeit. Am Tage nach den Ereignissen auf der „Wunder- 
galerie", als ich hier treu ergebene Leute brauchte, beschloß 
ich, sie sofort für mich zu gewinnen, indem ich ihnen die 
Freiheit wiedergab. Das ist alles." 

So erzählte mir Joseph Rouletabille, und ich konnte mich 
nicht genug wundern, auf wie einfache Weise er in dieser 
verwickelten Geschichte hinter die Wahrheit gekommen war. 
Gewiß, diese Sache war geringfügig; aber ich dachte bei 
mir, daß es diesem jungen Mann gewiß auch gelingen 
werde, uns eines Tages mit derselben Einfachheit über die 
Schreckensnacht im Gelben Zimmer und die „Wunderga- 
lerie" aufzuklären. 

Wir waren am Wirtshaus „Zum Wartturm" angelangt 
und traten ein. 

Diesmal sahen wir den Wirt nicht; aber die Wirtin em- 
pfing uns mit großer Freundlichkeit. 

„Wie gehts Vater Mathieu?" fragte Rouletabille. 
„Nicht viel besser, Herr, nicht viel besser. Er liegt immer 

hoch zu Bette." 
„Läßt ihm die Gicht denn gar keine Ruhe?" 
„Ach nein! Ich mußte ihm heute Nacht wieder Morphium 

einspritzen, das einzige, was seine Schmerzen etwas lin- 
dert." , 

Sie sprach mit sanfter Stimme, so sanft, wie ihr gan- 
zes Wesen. Frau Mathieu war wirklich ein schönes Weib; 
nur lag etwas Träges, Schmachtendes in ihren großen, dun- 
kel umrandeten Augen. Vater Mathieu mußte, wenn ihn 
seine Gicht nicht gerade plagte, ein beneidenswerter Ehe- 
inann sein. 

Aber die junge Frau, . . war sie wohl glücklich mit 
diesem brummigen Rheumatiker? Die Szene, der wir kürz- 
lich beiwohnten, ist nicht dazu angetan, es glauben zu 
machen, und trotzdem lag in dem ganzen Wesen dieser Frau 
ein gewisses Etwas, das nicht auf Untröstigkeit zu deuten 
schien. Sie verschwand in der Küche, um unser Essen zu 
bereiten, nachdem sie eine Flasche vortrefflichen Apfel- 
weins auf den Tisch gestellt hatte. Rouletabille schenkte 
uns ein, stopfte seine Pfeife, zündete sie an und setzte 

mir endlich mit der größten Ruhe auseinander, warum er 
mich bewaffnet nach Le Glandier hatte kommen lassen. 

„Ja, ja," sagte er, während sein Auge nachdenklich den 
Rauchwolken folgte, „ja, lieber Freund, ich erwarte heute 
abend den Mörder." 

Nach einem kurzen Stillschweigen, das ich mich zu unter- 
brechen hütete, begann er wieder: 

„Gestern abend, gerade als ich zu Bett gehen wollte, klopft 
Robert Darzac an meine Tür. Ich öffne ihm, und er ver- 
traut mir, daß er sich genötigt sehe, am nächsten Morgen, 
das heißt also: heute früh nach Paris zu fahren. Der Grund, 
der ihn zu diesem Entschluß bestimmte, war ebenso dringend 
wie geheimnisvoll; dringend, weil er unmöglich diese Reise 
unterlassen konnte, und geheimnisvoll, da es ihm ebenso un- 
möglich war, mir ihren Zweck zu enthüllen. „Ich reise, und 
dennoch", fügte er hinzu, „gäbe ick die Hälfte meines 
Lebens darum, Fräulein Stangerson in diesem Augenblick 
nicht zu verlassen!" Er verhehlte mir nicht, daß er sie noch 
einmal in Gefahr glaubte. „Sollte sich in der kommenden 
Nacht etwas ereignen, so würde ich mich kaum darüber 
wundern," gestand er mir ein, „und trotzdem muß ich fort. 
Ich werde erst übermorgen früh in Le Glandier wieder zu- 
rück sein." 

Ich bat ihn um nähere Erklärung. Alles, was er mir 
sagte, ist dies: Der Gedanke an eine dringende Gefahr komme 
ihm, weil gerade immer während seiner Abwesenheit die 
Attentate auf Fräulein Stangersons Leben stattgefunden 
hätten. In der Nacht der Ereignisse in der „Wunderga- 
lerie" war er nicht im Schloß anwesend, ebenso auch in 
der Nacht des Verbrechens im Gelben Zimmer. „Wenn 
Sie dennoch heute wieder fortgehen, so gehorchen Sie 
einem stärkeren Willen als dem Ihrigen^^' Bagte ich. „Viel- 
leicht," war seine Antwort. Ich fragte ihn noch, ob die- 
ser stärkere Wille der Fräulein Stangersons wäre. Er 
schwört mir, daß dies nicht der Fall sei, und daß er den 
Entschluß zur Abreise ganz allein gefaßt habe, unbeeinflußt 
von Fräulein Stangerson. Kurz, er wiederholt« mir, daß er 
an die Möglichkeit eines neuen Attentats nur wegen dieses 
höchst merkwürdigen Zusammentreffens der Umstände däch- 
te, ja daß der Untersuchungsrichter ihn auch schon darauf 
aufmerksam gemacht hätte. „Wenn Fräulein Stangerson 

[etwas zustoße," sagte er, „so wäre es schrecklich für sie 
und für mich; für sie, da sie wieder einmal zwischen 
Leben und Tod schweben würde, für mich, da ich sie 
nicht verteidigen könnte und obendrein gezwungen wäre, 
zu verschweigen, wo ich die Nacht zugebracht habe. Nun ja, 
ich weiß sehr wohl, welcher Verdacht auf mir lastet. Der 
Untersuchungsrichter und Frédéric Larsan sind nicht weit 
davon entfernt, mich für schuldig zu halten. Larsan ist 
das letzte Mal, als ich mich nach Paris begab, meiner 
Spur gefolgt, und ich hatte die allergrößte Mühe, ihn los 
zu werden." — „Warum", rief ich plötzlich aus, „sagen 
Sie mir nicht den Namen des Mörders, da Sie ihn kennen?" 
Darzac war bestürzt Er erwiderte mit zögernder Stimme: 
„Ich? ... Ich sollte den Namen des Mörders kennen? . . . 
Von wem hätte ich ihn wohl erfahren?" . . . „Von Fräulein 
Stangerson!" antwortete ich schnell. Jetzt wurde er so 
blaß, daß ich glaubte, er würde ohnmächtig werden; ich 
ersah daraus, daß ich das Richtige getroffen hatte: „Fräu- 
lein Stangerson und er wissen den Namen des Mörders!" 
Nachdem er sich etwas erholt hatte, sagte er zu mir: „Ich 
gehe jetzt, Herr Rouletabille. Seit dem ersten Tage Ihres 
Hiersein habe ich Ihre ungewöhnliche Klugheit schätzen 
gelernt. Darum möchte ich Sie bitten, mir einen großen 
Dienst zu erweisen. Vielleicht befürchte ich mit Unrecht, 
daß in der nächsten Nacht wieder ein Mordversuch ge- 
schehen wird; aber da man auf alles gefaßt sein muß, so 
zähle ich auf Sie, daß Sie dieses Verbrechen verhindern 
werden. . . . Treffen sie alle erdenklichen Vorkehrungen, 
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um Fräulein Stangerson zu beschützen! Richten Sie es so 
ein, daß niemand in ihr Zimmer gelangen kann! Be- 
wachen Sie dieses Zimmer, wie ein treuer Hofhund! Schla- 
fen Sie nicht! Gönnen Sie sich keinen Augenblick Ruhe! 
Der Mann, den wir fürchten, ist von einer unglaublichsn 
Verschlagenheit; aber gerade dies kann sie retten, wenn 
Sie wachsam sind! Denn es ist unmöglich, daß er nicht er- 
fährt, wie wachsam Sie infolge seiner Arglist sind, und wenn 
er das erfährt, wird er wohl keinen neuen Anschlag wa- 
gen." — „Haben Sie von alledem mit Herrn Stangerson 
gesprochen?" — „Nein!" — — „Warum nicht?" — — 
„Weil ich nicht will, daß Herr Stangerson mir sagt, was 
Sie mir vorhin sagten: „Sie kennen den Namen des Mör- 
ders!" Wenn schon Sie sich darüber wundern, daß ich 
Ihnen sage: „Der Mörder kommt vielleicht morgen wieder! 
. . . wie würde erst Herr Stangerson erschrecken! Er würde 
vielleicht nicht glauben, daß meine düstere Voraussagung 
nur auf der Gleichzeitigkeit zweier Tatsachen beruht, die 
sie am Ende selbst sonderbar finden könnten . . . Ich sage 
Ihnen dies alles, Herr Rouletabille, weil ich großes . . . 
großes Vertrauen zu "Ihnen habe . . . 'Ich weiß, daß Sie 
mich nicht im Verdacht haben! . . ." 

„Der Aermste," fuhr Rouletabille fort, „sprach, so gut er 
konnte, kreuz und quer. Er litt sehr. Ich hatte Mitleid mit 
ihm, um so mehr, als ich vollkommen einsah, daß er sich 
lieber töten ließe, als mir zu sagen, wer der Mörder sei; 
so wie Fräulein Stangerson sich lieber ermorden lassen, als 
den Mann aus dem Gelben Zimmer und der Wundergalerie 
nennen wird. Dieser Mensch muß sie beide in seiner Hand 
haben, und sie scheinen nichts so sehr zu fürchten, als daß 
Herr Stangerson davon erfahre. Ich gab Herrn Darzac zu 
jverstehen, daß er sich genügend erklärt habe und mir 
nichts weiter zu sagen brauche. Ich versprach ihm, wach 
zu bleiben und mich die ganze Nacht nicht niederzule- 
gen. Er drang darauf, daß ich Fräulein Stangersons Woh- 
nung mit einer undurchdringlichen Schutzmauer umgebe. 
Daraus entnahm ich, daß Darzac von mir verlangte, ich 
sollte das Erscheinen des Mörders unmöglich machen, das 
heißt: ihn so zurückschrecken, daß er spurlos verschwände. 
„Wenn ich fort sein werde," sagte er zum Schluß, „kön- 
nen Sie von Ihren Befürchtungen für diese Nacht zu Herrn 
Stangerson sprechen, auch zu Vater Jacques, zu Frédéric 
Larsan, zu wem Sie wollen im Schlosse, und so bis zu meiner 
Rückkehr eine Wachsamkeit entfalten, die in aller Augen 
Ihre eigene Idee sein wird." 

Er ging, der arme Mann, der kaum noch wußte, was 
er sagte. Mein Schweigen und meine Blicke schrieen es ihm 
ja förmlich ins Gesicht, daß ich sein Geheimnis zu drei 
Vierteln erraten hatte. 

Als er fort war, überlegte ich. Ich sagte mir, daß man 
hier die Verschlagenheit selbst sein müsse, damit der Mann 
nicht einen Augenblick vermute, man könne sein Kommen 
ahnen. Es heißt also, ihn nicht hereinlassen, und koste 
es das Leben, aber ihn nahe genug kommen lassen, um sein 
Gesicht, tot oder lebend, zu sehen! Denn die Sache muß 
ein Ende nehmen; Fräulein Stangerson muß von diesem 
geheimnisvollen Mörder befreit werden!" 

„Ja^ lieber Freund," erklärt© Rouletabille, nachdem er 
seine Pfeife auf den Tisch gelegt und sein Glas geleert hatte, 
„ich muß sein Gesicht deutlich sehen." 

In diesem Augenblick erschien die Wirtin wieder und 
brachte den unvermeidlichen Speckeierkuchen h rein, Rou- 
letabille neckte Frau Mathieu' ein wenig, und sie war in 
der liebenswürdigsten Laune. 

„Sie ist viel vergnügter," sagte er zu mir, „wenn Vater 
Mathieu wegen seiner Gicht ans Bett gefesselt ist!" 

Doch ich war weder bei den Scherzen Rouletabilles noch 
bei dem holden Lächeln der Wirtin; ich war noch ganz 
bei den letzten Worten meine« Jungen Freundes und dem 

seltsamen Beginnen Robert Darzacs. 
Als er mit seinem Eierkuchen fertig war und wir uns 

wieder allein befanden, fuhr Roulj^bille in seinen ver- 
traulichen Mitteilungen fort: '' 

„Als ich Ihnen heute morgen in früher Stunde telegrar 
phierte, hatte ich nach den Worten" Darzacs die Befürch- 
tung, daß der Mörder vielleicht in der nächsten Nacht kom- 
men würde. Jetzt kann ich Ihnen sagen, daß er bestimmt 
kommen wird. Ja, ja, ich erwarte ihn." 

„Und was hat Ihnen diese Gewißheit gegeben?. . . Könnte 
es nicht der Zufall wollen . . ." 

„Seien Sie still," unterbrach mich Rouletabille lächeind, 
„seien Sie still! Sie Bind im iBegriff, einei Dummheit zu 
sagen. Ich überzeugte mich heute morgefa um halb elf da- 
von, das heißt: vor Ihrer Ankunft und folglich auch, bevor 
wir Arthur Rancö am Fenster d^ Schloßhofes sahen . . ." 

„So, so", sagte ich. . . „Wirklich! . . . Aber, wie über- 
zeugten Sie sidh denn um halb elf?" 

„Weil ich um halb elf den Beweis hiatte, daß Fräulein 
Stangerson ebenso viele Anstrengungen machte, um den 
Mörder in ihr Zimmer hereinzulassen, wie Robert Darzad, 
um ihn daran zu hindern." 

„Was?" rief ich . . . „Ist das möglich?" Und leise frag- 
te ich: ( 

„Haben Sie mir nicht gesagt, daß Fräulein Stangerson 
Robert Darzac liebt?" 

„Ich habe es Ihnen gesagt, weil es diel Wahrheit ist." 
„Also, finden Sie es nitíht sonderbar . . . 
„Alles in dieser Affare ist sonderbar, lieber Freund, ob- 

wohl das Sonderbare, das Sie kennen, nichts ist gegen das., 
was Sie noch erwartet!" 

„Man sollte annehmen," sagte ich noch, „daß Fräulein 
Stangerson und ihr Mörder zum mindesten briefliche Bei- 
ziehungen zueinander hatten?" 

„Nehmen Sie es nur an, lieber Freund, nehmen Sie es 
nur an! . . Das ist nicht gefährlich! . . . Ich erzählte Ihnen 
die Geschichte von dem Briefe, dem der Mörder auf dem 
Tistíhe zurückgelassen hat, und der .... in der Tasche 
Fräulein Stangersons verschwand .... Wer kann behaup- 
ten, daß der Mörder in diesem Briefe Fräulein Stanger- 
son nicht auffordert, ihr demnächst ein wirkliches Rende- 
zvous zu geben, und daß er dieses Rendezvous nicht für 
die nächste Nacht festgesetzt, sobald er der Abreise Dar- 
zaus sicher ist?" 

Dabei lächelte mein Freund spöttisch; in solchen Augen- 
blicken frage ich mich, ob er sich nicht über mich lustig 
macht. 

Die Tür der Wirtsstube ging auf. Rouletabille sprang 
wie elektrisiert auf. 

„Mr. Arthur Rance!" rief er. 
Mr. Arthur Rance stand vor uns und grüßte phlegmatisch. 

Zwanzigstes Kapitel. 
Fräulein Stangerson macht eine Bewegung. 

„Sie haben mich erkannt, Herr Rance?" fragte Roule^ 
tabille den Gentleman. 

„Sofort," antwortete Arthur Rancfe; „Sie sind der junge 
Mann vom Büffet. (Bei der Anrede „junger Mann" wurde 
Rouletabille rot vor Zorn.) Ich bin eigens heruntergekommen' 
um Ihnen die Hand zu drücken. Sie sind ein fideler junger 
Mensch!" 

Der Amerikaner reicht Rouletabille, dessen Gesicht sich 
wieder aufheitert, die Hand; mein Freund stellte uns einander 
vor und Md Herrn Ranc'e lein, an unserer* Mahlzeit teil- 
zunehmen. 

„Danke! ... Ich frühstücke bei Herrn Stangerson." 
Arthur Rance spricht die Sprache unseres Landes ganz 

geläufig, fast ohne fremden AkZent. 
„Ich hätte nicht gedacht, daß ich das Vergnügen haben 

würde, Sie wiederzusehen, Herr Rancte. Hatten Sie nicht die 
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Absicht, Frankreich einen oder zwei Tage nach dem Feste zu 
verlassen?" 

Wir beide tun, als ob wir diesem zufälligen Gespräch gar 
keine Bedeutung beilegen, wälirend wir auf jedes Wort des 
Amerikaners aufmerksam lauschen. 

Sein glattrasiertes Gesicht von blutroter Farbe, die schwe- 
ren, nervös zuckenden Augenlider lassen auf den ersten Blick 
den Alkoholiker erkennen. Wie kommt dieser Mensch dazu, 
auf so vertraulichem I'uße mit dem Professor zu stehen? 

Ich erfuhr einige Tage später von Frédéric Larsan, der, 
wie wir, von der Ankunft des Amerikaners unangenehm 
überrascht war, daß Mr. Rance erst seit etwa fünfzehn 
Jahren nämlich, nachdem Stangersons Philadelphia verlas- 
sen hätten, dem Alkohol ergeben war. Während ihres dor- 
tigen Aufenthaltes hatten sie viel mit Arthur Rance, einem 
der bedeutendsten Phrenologen der Neuen Welt, verkehrt. Er 
hat durch seine neuen Versuche die Wissenschaft Galls und 
Lavaters außerordentlich gefördert. Seine Freundschaft mit 
Stangersons Ist auf einen großen Dienst zurückzuführen, den 
der amerikanische Gelehrte ihnen einmal geleistet hat. Als 
Fräulein Stangerson bei einer' Spazierfahrt durch das Scheu- 
werden der Pferde in Lebensgefahr geriet, wurde sie durch 
den kühnen Opfermut Arthur Rances gerettet. Es ist so- 
gar wahrscheinlich, daß sich infolge jenjs Ereignisses eine 
Art iVeundschaftsverhältnis zwischen ihm und der Profes- 
sorstochter gebildet hat; aber nichts läßt auf innigere Be- 
2áéhungen schließen. 

Wie war Frédéric Larsan zur Kenntnis dieser Dinge ge- 
langt? Er sagte es mir nicht, aber er schien seiner Saclie 
sicher zu sein. 

Wären uns diese Einzelheiten vorher bekannt gewesen, 
so hätte uns seine Anwesenheit auf dem Schlosse ruhiger 
gelassen, sie hätte nur das Interesse erhöht, das wir diesei 
neu erscheinenden Persönlichkeit entgegenbrachten. Der 
Amerikaner dürfte im Alter von fünfundvierzig Jahren ste- 
hen. Als Rouletabille ihn nach der Verzögerung seiner Ab- 
reise fragte, gab er folgende sehr natürliche Erklärung da- 
für: „Als ich das Attentat erfuhr, schob ich meine Rück- 
kehr nach Amerika auf; ich wollte mich vor der Abreise ver- 
gewissern, daß Fräulein Stangerson nicht tödlich getroffen 
ist, und werde nicht eher reisen, als bis sie gänzlich wieder- 
hergestellt sein wird." 

Arthur Rance leitete jetzt die Unterhaltung, wobei er 
es vermied, auf gewisse Fragen Rouletabilles einzugehen. 
Er teilte uns unaufgefordert seine persönlichen Ansichten 
über das traurige Ereignis mit, und diese waren, wie ich 
mich überzeugte, nicht weit entfernt von denen Larsans; 
das heißt, der Amerikaner glaubte auch, daß Robert Dar.rac 
in die Geschichte verwickelt sein müsse. 

Er hütete sich, Namen zu nennen; aber man brauchte keii 
großer Gelehrter zu sein, um herauszufühlen, was hinter 
seinen Andeutungen steckte. Er sagte uns, er kenne die 
Bemühungen des jungen Rouletabille, hinter das verwickelte 
Geheimnis des Gelben Zimmers zu kommen. Auch erzählte 
er uns, daß Herr Stangerson ihn von den Geheimnissen 
in der Wundergalerie in Kenntnis gesetzt habe. Man errie' 
aus allem, was Arthur Rance sagte, daß er Robert Darzac ' 
im Verdacht hatte. Zu wiederholten Malen bedauerte er, 
daß Herr Darzac gerade vom Schloß abwesend war, als sich 
dort so mysteriöse Dinge abspielten, und wir verstanden, 
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waa er damit sagen wollte. Kurz, er stollto die Meinung auf, 
daß es von Darzac sehr klug, sehr geschickt Bei, selbst 
Herrn Joseph Rouletabille an Ort und Stelle einzusetzen; 
denn dieser würde sicher nicht verfehlen — über kurz oder 
lang — den Mörder zu entdecken. 

Mit diesen letzten Worten, die natürlich ironisch ge- 
meint waren, stand er auf, grlißte uns und ging hinaus. 

Rouletabille blickte ihm aus dem Fenster nach und sagte: 
„Ein komischer Kauz!" 

Ich fragte ihn: 
„Glauben Sie, daß er die Nacht auf dem Schlosse ver- 

bringen wird?" 
„Das sei ihm völlig gleichgültig," erwiderte der junge 

Reporter zu meiner Verwunderung. 
Die Erlebnisse unseres Nachmittags will ich rasch über- 

gehen. Es genüge zu wissen, daß wir einen Spaziergang 
in die Wälder machten, daß Rouletabille mich nach der 
Sainte Geneviève-Grotte führte, und daß mein Freund wäh- 
rend der ganzen Zeit absichtlich von allem anderen sprach, 
nur nicht von dem, was ihn beschäftigte. So kam der Abend 
heran. Ich war ganz verwundert, daß der Reporter nicht 
die geringsten Vorbereitungen für die Nacht traf, wie ich 
es erwartet hatte; ich machte ihm hierüber eine Bemer- 
kung, als wir bei anbrechender Dunkelheit wieder in seinem 
Zimmer saßen. Er antwortete mir, alle seine Verfügungen 
seien schon getroffen, der Mörder könne ihm diesmal nicht 
entwischen. Als ich einen leisen Zweifel äußerte, und mit 
Bezug auf das Verschwinden des Mannes in der Galerie be- 
merkte, daß dasselbe Ereignis sich wiederholen könnte, ver- 
setzte er: „Ich hoffe stark darauf; ich kann mir für heute 
nacht nichts Besseres wünschen." Ich ließ es dabei bewen- 
den; denn ich weiß aus Erfahrung, wie zwecklos es;! ist, 
weiter in ihn zu dringen. Er vertraute mir, daß das Schloß 
seit Tagesanbruch durch seine und Berniers Fürsorgestark 
bewacht sei. Niemand könne sich nahen, ohne daß er da- 
von erführe. Solange also keine Nachricht von außen käme, 
sei er ruhig über das Schicksal der Schloßbewohner. 

Rouletabille zog seine Uhr heraus, sie zeigte halb sieben; 
er stand auf und winkte mir, ilim zu folgen. Er nahm sich jetzt 
weder in acht, laut aufzutreten, .loch empfahl er mir Stille, 
als er mich über die Galerie führte. Wir erreichten die 
rechte Galerie und verfolgten sie bis zum Treppenflur, den 
wir überschrittten. Von hier setzten wir, an der Wohnung 
des Professor Stangerson vorüber, unseren Weg nach der 
Galerie im „linken Flügel" fort Am äußersten Ende dieser 
Galerie befindet sich, ehe man zium Turm geJangt, ein Zimmer, 
das augenblicklich von Arthur Rance bewohnt wird. Die 
Tür dieses Zimmers lag gerade dem nach Osten gelegenen 
Fenster gegenüber, das si<Jh im rechten Flügel am Ende 
der rechten Galerie befindet, demselben Fenster, an das 
Rouletabille damals den Vater Jacques postiert hatte. Dreht 
man dieser Tür den Rücken, das heißt, tritt man aus dem 
Zimmer heraus, so hat man die ganze Galerie in einer 
Flucht vor sich; nämlich: linken Flügel, Treppenflur, rech- 
ten Flügel. Nur natürlich die Wendelgalerie des rechten Flü- 
gels sieht man nicht. 

„Auf diese Wendelgalerie," sagt Rouletabille, „komme ich 
noch zurück. Sobald ich Sie darum bitten werde, werden 
Sie hier Ihren Posten nehmen." 

Und er führte mich in eine kleine dreieckige, dunlcle 
Kammer, die zur Linken von Arthur Rances Zimmer lag. 
Von diesem versteckten Winkel aus komite ich alles, was sich 
in der Galerie zutrug, ebenso gut sehen, alä wäre ich vor 
der Tür des Amerikaners, und zur selben Zeit konnte ich 
seine Tür beobachten. Die ^Tür dieser Kammer, die mir als 
Beobachtungsposten dienen sollte, hatte keine blinden Schei- 
ben. In der Galerie war es hell, da alle Lampen dort brann- 
ten; in der Kammer war es dunkel. Der Posten war für 
einen Spion glänzend gewählt. 

Denn was trieb ich hier .-ionat als Spionage, aber melno 
Neugierde überwog eben alles. Zudem konnte ich sagen, daß 
ich dazu beitragen half, das Leben eines Weibes zu retten, 
Lund es gibt keine Amtsregeln, die ein so edelmütiges Werk 
untersagen könnten. 

Wir schritten wieder über die Galerie. Gerade in dem 
Auegnblick, als wir an Fräulein Stangersons Wohnräumen 
vorbeikamen, öffnete sich die Tür des Salons, und der 
Kammerdiener, der bei Tisch bediente (Herr Stangerson 
speiste seit drei Tagen mit seiner Tochter zusammen in ihrem 
Salon), tat heraus. Da er die Tür nur angelehnt ließ, 
sahen wir deutlich, wie Fräulein Stangerson, während ihr 
Vater einen Augenblick bückte, um einen heruntergefallenen 
Gegenstand aufzuheben, den Inhalt eines Fläschchens in 
das Glas Herrn Stangersons goß. 

Einundzwanzigstes Kapitel. 
Auf der Lauer. 

Diese Bewegung, die mich sehr erschreckte, schien Roule- 
tabille äußerst kalt zu lassen. Als wir uns in seinem Zimmer 
wiedertrafen, berührte er die Szene, die wir soeben über- 
rascht hatten, mit keinem Wort, sondern gab mir nur noch 
die letzten Anweisungen, für die Nacht. Nach dem Abend- 
essen sollte ich in die dunkle Kammer gehen und dort ab- 
warten, bis ich etwas sehen würde. 

„Wenn Sie vor mir etwas sehen," machte mir mein 
Freund klar, „so lassen Sie es mich sofort wissen! Falls 
der Maim auf einem anderen Wege, als über^die Wandel- 
galerie, die rechte Galerie betritt, so müssen Sie ihn früher 
als ich sehen, da Sie ja die ganze rechte Galerie überblicken 
können, und ich nur den Ueberbiick über die Wandelgalerie 
habe. Um mich zu benachrichtigen, brauchen Sie nur sofort 
den Vorhang des rechten Galeriefensters herabzulassen. Die- 
ses Fenster ist das ihrer Kammer zunächst liegende. Das 
bisher helle Fenster wird sich dann sofort verdunkeln. Sie 
haben nur die Hand aus der Kammer zu strecken, um den 
Vorhang mit einem Griff herabzulassen. Von der Wan- 
delgalerie aus, die mit der anderen Galerie einen rechtenl 
Winkel bildet, kann ich alle dort beleuchteten Fenster sehen; 
wenn also die Scheibe sich verdunkelt, werde ich wissen, 
was dies zu bedeuten hat." 

„Und was dann?" 
„Dann werden Sie mich an der Biegung der Wendel- 

galerie erscheinen sehen." 
„Was soll ich dann tun?" 
„Sie kommen mir sofort entgegen, hinter dem Manne 

her; aber ich werde dann schon auf ihn losgegangen sein, 
und ich werde wissen, ob sein Gesicht in meinen Gedanken- 
kreis paßt ... Ja, ja, dabei ist nichts zu lächeln . . . 
Doch, meinetwegen, nehmen Sie noch die wenigen Augen- 
blicke wahr, die ihnen zur Heilerkeit bleiben; denn ich schwö- 
re ihnen, Sie werden gleich sehr Ernstes erleben." 

„Und wenn,der Mann entkommt?" 
„Um so besser," sagte Rouletabille phlegmatisch. „Mir 

liegt nichts daran, ihn festzuhalten; er kann die Treppe hin- 
unterspringen und durch den unteren Hausflur entwischen 
. . und zwar, ehe Sie den oberen Flur erreicht haben, da Sie 
im hintersten Teile der Galerie sind. Ich aber werde ihn 
nicht fortlassen, ohne zuvor sein Gesicht gesehen zu haben. 
Weiter brauche ich nichts! Ich werde es dann schon so ein- 
richten, daß er für Fräulein Stangerson tot ist, selbst wenn 
er am Leben bleibt. Ergreife ich ihn lebend, so werden es 
mir Fräulein Stangerson und Robert Darzac vielleicht nie 
verzeihen! Und ich gebe so viel auf die Wertschätzung dieser 
ausgezeichneten Menschen. Wenn Fräulein Stangerson ein 
Betäubungsmittel in das Glas ihres Vaters gießt, damit er 
nicht in der Nacht durch die Unterhaltung mit ihrem Mörder 
geweckt werde, so stellen Sie sich ihre grenzenlose Dank- 
barkeit mir gegenüber vor, wenn ich ihrem Vater den Mann 



Vom üelhon Zimmer und aus der Wundergalerie gebunden 
und geknebelt! vorführe! Vielleicht ist es ein Glück, daß er 
in jener geheimnisvollen Nacht wie durch Zauberei vor 
aller Augen verschwand! Das verriet mir das plötzliche 
Aufleuchten ihres Angesichts, als sie erfuhr, er sei entkom- 
men. Ich begriff, daß es weniger darauf ankommt, den Mör- 
der zu ergreifen, als ihn stumm zu machen, gleichviel, auf 
welche Art. Ihn töten? Ja, das ist kein® Kleinigkeit und 
— es ist auch nicht meine Sache ... es sei denn, daß er 
mir geradezu in die Hände läuft! . . . Anderseits: ihn stumm 
machen, ohne daß die Dame mich ins Vertrauen gezogen 
hat? . . . Das ist eine Aufgabe, die zunächst darin besteht, 
alles aus dem Nichts zu erraten! . . . Zum Glück, lieber 
Freund, habe ich es erraten, oder besser: habe ich es gefun- 
den . . . und ich verlange von dem Manne heute abend 
nichts .weiter, als sein Gesicht zu sehen. Ich will doch 
wissen, ob es . . ." 

„In den Kreis . . .?" 
„ . . . und so weiter, gana recht! Sein Gesicht wird mich 

nicht .überraschen!" 
„Ich dachte, Sie hätten sein Gesicht Kihon an jenem 

Abend gesehen, als sie zum Fenster hineinstiegen . . .?" 
„Leider sehr schlecht . . . das Licht stand auf der E]rde 

. . . und dieser falsche Bart ..." 
„Heute abend wird er keinen tragen?" 

. . . Aber die Galerie ist hell, und außerdem weiß ich jetzt 
mehr, oder richtiger: mein Verstand weiß mehr . . . Also 
werde ich die Augen offen halten . . 

„Dochj wenn es sich darum handelt, ihn zu sehen und 
ihn danach wieder entwischen zu lassen . . . warum sind 
wir denn bewaffnet?" 

„Ja, mein Lieber, wenn der Mensch merkt, daß ich ihn 
durchschaue, dann ißt «: 2u ftllem lähigl , , , und dann 
heißt es, uns verteidigen!" 

„Und Sie sind wirklich sicher, daß er heute abend 
kommt?" 

„So sicher, wie ich Sie hier vor mir sehe! . . . Fräu- 
lein Stangerson hat sich heute morgen sehr geschickt ihrer 
Pflegerinnen zu entledigen gewußt; sie hat ihnen unter 
einem sehr wahrscheinlich klingenden Vorwande vierund- 
zwanzig Stunden Urlaub bewilligt, und nur ihr Vater darf 
sie in Abwesenheit der Schwestern bewachen. Er wird im 
Boudoir seiner Tochter schlafen, und es ist wahrhaft rüh- 
rend, seine Freude und Dankbarkeit über dieses Wächter- 
am zu sehent. Das zeiliche Zusammentfallen von Darzacs 
Abreise mit den außergewöhnlichen Maßregeln Fräulein 
Stangersons, um allein zu sein, läßt darüber keinen Zwei- 
fel: die AnZkunft des Mörders, die Darzac befürchtet, Fräu- 
lein Stangerson bereitet sich darauf vor!" 

„Entsetzlich!" 
„Ja." Í ■ 
„Und die Bewegung, bei der wir sie beobachteten? . . . 

.Wird der Professor wirklich in einen Betäubungsschlaf ver- 
fallen?" 

„Unbedingt." 
„So sind wir für die Ereignisse der kommenden Nacht 

nur unser zwei?" 
„Vier. Der Portier und seine Frau halten auf alle Fälle 

Wache. Für den Anfang halte ich ihre Wachsamkeit für un- 
nötig; aber nachher wird Bernier uns nützlich sein; nach- 
her beim Schießen . . ." 

„Sie glauben wirklich, daß es zum Schießen kommen 
wird?" 

„Das wird von ihm abhängen!" 
„Warum haben Sie Vater Jacques nichts gesagt! Sie 

werden ihn heute nicht mehr brauchen?" 
„Nein," antwortete Rouletabille. 
Ich beobachtete eine Zeit Stillschweigen; da ich aber 

gern genau wissen wollte, wie Rouletabille dacht, so fragte 

ich ihn geradezu: 
„Warum benachrichtigen Sie Arthur Kance nicht? . . . 

Er könnte uns Hilfe leisten . . ." 
„Wozu?" fragte Rouletabille übellaunig . . . „Wollen Sie 

denn alle Welt in Fräulein Stangersons Geheimnisse ein- 
weihen? . . . Gehen wir zu Tisch! ... es ist Zeit . . . 
Heute abend essen wir bei Frédéric Larsan, . . . das heißt, 
wenn er nicht wieder Robert Darzac auf dem Nacken sitzt 
... Er folgt ihm auf Schritt und Tritt. Meinetwegen! Wenn 
er jetzt nicht da ist, so wird er ganz gewiß heute nacht 
da sein! . . . Dem werde ich schon helfen! 

In demselben Augenblick hörten wir Lärm im Neben- 
zimmer. 

„Das muß er sein," sagte Rouletabille. 
„Ich muß Sie noch etwas fragen," sagte ich; „vor Larsan 

darf selbstverständlich keine Anspielung auf die heutige 
Nacht gemacht werden, nicht wa^?" 

„Natürlich nicht: wir handeln allein, auf unsere eigene 
Rechnung." 

„Und haben den ganzen Ruhm für uns?" 
„Du sagst es, stolzer Held!" spottete Rouletabille. 
Wir speisten in Frédéric Larsans Zimmer ... Er war, 

wie er uns sagte, eben erst nach Hause gekommen und lud 
uns ein, uns zu Tisch zu setzen. Das Essen verlief in der 
besten Laune der Welt, was, wie ich bald bemerkte, der 
Hoffnung Rouletabilles und Larsans, endlich hinter die 
Wahrheit zu kommen, zuzuschreiben war. Rouletabille re- 
dete dem großen Fred vor, daß ich ihn aus eigenem An- 
trieb besuchte, und daß er mich da behalten hätte, um ihm 
bei einer großen, noch am selben Abend der „Epoque" ab- 
zuliefernden Arbeit behilflich zu sein. „Ich würfe," sagte 
er, „mit dem Elfuhrzuge nach Paris zurückfahren und sein 
Manuskript mitnehmen. Es sei eine Art Feuilleton, in dem 
der junge Reporter die wichtigsten Episoden der Geheim- 
nisse von Le Glandier schildere. Larsan lächelte bei dieser 
Erklärung wie einer, der sich nicht zum Narren halten läß.t, 
sich aber aus Höflichkeit hütet, den geringsten Zweifel 
an Dingen, die ihn nicht angehen, zu äußern. Mit größ- 
ter Vorsicht in der Wahl seiner Worte, sogar bis auf die Be- 
tonung achtend, unterhielt Larsan sich mit Rouletabille 
ziemlich lange über den Aufenthalt des Misters Arthur W. 
Rance im Schlosse und über seine Vergangenheit in Amerika, 
von der beide gern mehr gewußt hätten, wenigstens was 
seine Beziehungen zu Professor Stangerson anbetraf. Auch 
sagte Larsan, der mir plötzlich leidend vorkam, mit großer 
Anstrengung: * f 

„Ich glaube, Herr Rouletabille, daß wir hier nicht mehr 
lange zu tun haben werden; nach meiner Ansicht werden 
wir nicht mehr viel Nächte hier schlafen ..." 

„Das denke ich auch, Herr Fred." 
„Sie glauben also, lieber Freund, daß die Affäre zu 

Ende ist?" , [ - 
„Ich glaube in der Tat, sie ist zu Ende, und kann uns 

nichts Neues mehr lehren," versetzte Rouletabille. 
„Haben Sie den Schuldigen gefunden?" fragte Larsan. 
„Und Sie?" fragte Rouletabille zurück. 
„Ich, ja." 
„Ich auch," sagte Rouletabill». 
„Sollte es derselbe sein?" 
„Das glaube ich nicht, falls Sie nicht Ihre Ansicht ge- 

ändert haben," sagte der junge Reporter. 
„Darzac ist ein ehrlicher Mann!" fügte er mit Nachdruck 

hinzu. 
„Sind Sie dessen sicher?" fragte Larsan. „Meinetwegen! 

Ich bin vom Gegenteil überzeugt . . . Also Krieg zwi- 
schen uns?" 

„Jawohl, Krieg; und ich werde Sie schlagen, Herr Fré- 
déric Larsan." 

„Die Jugend zweifelt an nichts," sagte der große Fred 



zum Schluß; dabei reichte er mir lachend die Hand. 
Rouletabille wiederholte wie ein Echo: 
„An nichts!" 
Aber plötzlich griff Larsan, der aufgestanden war, um 

uns Gutenacht zu wünschen, mit den Händen an seine 
Brust und schwankte. Er mußte sich auf Rouletabille stützen, 
um nicht zu fallen. Er war ganz blaß geworden. 

„Oh, oh," stöhnte er, „was habe ich nur? ... Bin ich 
vergiftet?" 

Er sah uns verstört an . . . Vergebens stellten wir Fra- 
gen an ihn; er antwortete uns nicht mehr ... er war in 
einen Sessel gesunken, und wir konnten kein Wort aus ihm 
herausbekommen. Wir waren äußerst besorgt, sowohl um 
ihn wie um uns selbst; denn wir hatten von allen Gerichten 
gegessen, die Frédéric Larsan auch berührt hatte. Wir 
bemühten uns um ihn. Jetzt schien er nicht mehr zu leiden, 
aber sein Kopf war schwer auf die Schulter gesunken, und 
seine schwer herabfallenden Augenlider verbargen uns sei- 
nen Blick. Rouletabille beugte sich über seine Brust und 
untersuchte das Herz. 

Als er sich wieder erhob, war mein Freund ebenso ruhig, 
wie ich ihn vorher bestürzt gesehen hatte. 

„Er schläft," sagte er zu mir. 
Er zog mich mit sich in sein Zimmer, nachdem er Lar- 

sans Schlafzimmertür verschlossen hatte. 
„Betäubt?" fragte ich ... „Will Fräulein Stangerson 

heute abend hier alles einschläfern?" 
„Vielleicht," antwortete Rouletabille, der an etwas ganz 

anderes zu denken schien. 
„Aber wir! . . . Wir!" rief ich, „wer sagt uns, ob wir 

nicht auch ein solches Schlafmittel verschluckt haben?" 
„Sie fühlen sich unwohl?" fragte mich Rouletabille kalt- 

blütig. j 
„Nein, gar nicht." 
„Oder schläfrig?" 
„Nicht im geringsten . . ." 
„Nun also, lieber Freund, dann rauchen Sie diese aus- 

gezeichnete Zigarre!" 
Dabei reichte er mir eine Havanna der feinsten Sorte, 

die Darzac ihm angeboten hatte; er selbst steckte seine Pfeife 
an, seine ewige Pfeife. 

So blieben wir zusammen bis etwa zehn Uhr, ohne daß 
ein Wort gesprochen wurde. 

In seinem Lehnstuhl hingestreckt, rauchte Rouletabille 
mit unaufhörlich mit sorgenvoller Stirn, den Blick in die 
Ferne gerichtet. Um zehn hUr zog er seine Stiefel aus 
und gab mir durch ein Zeichen zu verstehen, es ebenso zu 
machen. Dann sagte er so leise, daß ich sein Wort mehr 
erriet als verstand: 

„Revolver!" 
Ich zog meinen Revolver aus der Tasche. 
„Laden Sie!" 
Es geschah. 
Er öffnete vorsichtig die Tür, so daß sie kein Geräusch 

machte, und wir waren in der Wendelgalerie. Rouletabille 
gab mir wieder einen Wink. Ich verstand, daß ich an 
meinen Posten in der Dunkelkammer gehen sollte. Nach- 
dem wir uns getrennt hatten, kam er mir noch einmal nach- 
gelaufen und küßte mich herzlich; dann ging er, wieder 

g^anz behutsam, auf sein Zimmer. Verwundert über diesen 
Kuß und nicht ganz ruhig, erreichte ich die rechte Galerie 
ohne Hindernis; ich ging über den Flur nach dem linken 
Flügel bis zur Dunkelkammer. Ehe ich hineintrat, nahm 
ich den Fenstervorhang, den mir Rouletabille bezeichnet 
hatte, in Augenschein. Ich hatte wirklich nur einen Hand- 
griff zu tun, und der schwere Vorhang würde im Augen- 
blick herabfallen und ihm das Fenster verfinstern — das 
verabredete Signal. Aus Arthur Rances Zimmer hörte ich das 
Geräusch von Schritten. Er war also noch nicht zu Bett! 
Er hatte nicht mit Stangerson diniert und war noch auf dem 
Schlosse? Wenigstens hatte ich ihn nicht bei Tische jgesehen, 
als wir hineinsahen und Fräulein Stangerson bei ihrem 
Tun überraschten. 

Ich zog mich in meine Dunkelkammer zurück. Der Posten 
war wirklich vorzüglich gewählt. Die ganze taghell er- 
leuchtete Galerie lag in gerader Linie vor mir. Nichts von 
dem, was hier geschehen würde, konnte mir entgehen. Aber 
was sollte geschehen? 

Meine Faust schloß sich fest über dem Kolben meines Re- 
volvers. Ich wartete. Ich bin kein Held, aber ich bin 
auch nicht feige. Ich wartete ungefähr eine Stunde, wäh- 
der ich nichts Außergewöhnliches bemerke. Draußen hatte 
es zu regnen aufgehört. 

Mein Freund hatte mir gesagt, daß vor Mitternacht oder 
ein Uhr morgens wahrscheinlich nichts geschehen würde. 
Es war indessen nicht später als halb zwölf, als die Tür von 
Arthur Rances Zimmer aufging. Sie knarrte leise in den 
Angeln, und es hörte sich an, als würde sie von innen mit 
der größten Vorsicht aufgemacht. Sie blieb einen Augen- 
blick offen; dieser Augenblick erschien mir lang. Diese 
offene Tür hinderte mich, zu sehen, was im Zimmer und 
was hinter der Tür vorging. Auf einmal höre ich eigentüm- 
liche Laute, die herüberkamen. Ich hatte bisher nicht mehr 
darauf geachtett, als man auf das nächtliche Geschrei der 
Katzen zu achten pflegt, aber dieses dritte Mal war daa 
„Miau" so rein und so eigenartig, und es fiel mir dabei ein, 
was ich von dem Geschrei des „Gottestieres" gehört hatte. 
Da dieses Geschrei bis, heute alle Dramen begleitet hatte, 
die sich auf Le Glandier abspielten, so konnte ich mich 
eines leisen Schauers nicht erwehren. Zugleich erblicke ich 
hinter der Tür, die zugemacht wird, einen Mann, der zum 
Vorschein kommt. Ich erkenne ihn zuerst nicht, denn er 
kehrt mir den Rücken und beugt sich über ein ziemlich 
großes Bündel. Jetzt dreht er sich nach meiner Kammer 
herum, und ich sehe, wer es ist. Der Mann, der zu dieser' 
Stunde aus dem Zimmer des Amerikaners kommt, ist der 
„Grüne"! Er ist in derselben Tracht, wie ich ihn bei meinem 
ersten Besuch am Wirtshause hatte vorbeigehen sehen, und 
die er auch an jenem Morgen trug, als wir ihn im Walde 
trafen. Kein Zweifel, es ist der Wächter! Ich sehe ihn 
ganz deutlich. Er macht ein ängstliches Gesicht. Wie er 
das Geschrei des „Gottestieres" zum vierten Mal herüber- 
schallen hört, legt er seine Last in der Galerie nieder und 
tritt an das zweite Fenster. Ich wagte mich nicht zu rühren, 
um mich nicht zu verraten. 

Er drückt seine Stirn an die Scheiben und sieht in den 
nächtlichen Park hinunter. So verbleibt er eine halbe Minute. 
Eine klare Nacht; der Mond, der sie erhellt, verschwindet 
von Zeit zu Zeit plötzlich hinter den dichten Wolken. Der 
Grüne erhebt zweimal den Arm und macht Zeichen, die 
ich nicht verstehe; dann verläßt er das Fenster, nimmt 
sein Paket auf und begibt sich über die Galerie nach dem 
Treppenflur. 

Rouletabille hatte mir gesagt: „Wenn Sie etwas sehen, 
lassen Sie den Vorhang herab!" Ich sah etwas. War es 
das von ihm Erwartete? Das ging mich nichts an, ich 
hatte nur seinen Auftrag auszuführen. Ich lasse den Vorhang 
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fallen. Mein Herz schlägt zum Zevspi'iiigen. Der Mami er- 
reicht den Treppenilur, aber zu meinem Erstaunen sehe ich 
ihn nicht, wie ich erwartete, seinen Weg nach dem rechten 
Flügel fortsetzen, sondern die Treppe nach dem unteren 
Hausflur hinuntergehen. 

Was tun? Wie verdutzt betrachtete ich den schweren 
Vorhang, der auf das Fenster h nabgtf:.Ilen ist. Dae Signal 
ist gegeben, und ich sehe Rouletabille nicht an der Ecke 
der Wandelgalerie herbeieilen. Nichts! Niemand läßt sich 
sehen. Ich bin starr. Eine halbe Stunde vergeht, die mir 
eine Ewigkeit erscheint. „Was tun, wenn ich jetzt wieder 
etwas Böhe?" Das Signal i»i gegsbra; ich kann m nicht 
zum zweiten Male wiederholen! . . . Andererseits, wenn 
ich mich jetzt in die Galerie wage, könnte ich Rouleta- 
billes Pläne stören. Nach allem hatte ich mir nichts vorzu- 
werfen, und geschähe etwas, worauf mein Freund nicht vor- 
bereitet war, so hat er es sich selbst zuzuschreiben. Da 
mein Bleiben jetzt keinen Zweck mehr hatte, lasse ich es 
darauf ankommen; ich verlasse meinen Posten in der Kam- 
mer, uni immer noch auf den Socken, schlüpfe ich in die 
Windelgalerie, 

Kein Mensch hier. Ich komme an Rouletabilles Tür. Ich 
horche. Nichts zu hören. Ich klopfe leise. Keine Antwort. 
Ich fasse die Klinke, die Tür öffnet sich. Ich bin im Zim- 
mer. Rouletabille liegt ausgestreckt auf der Erde. 

(Fortsetzung folgt.) 

Die Rácho dès Chauffeurs. Ein lustiger Vorfull, 
der zeigt, daß Theorie und Praxis, oder daß die Bestimmun- 
gen des Strafgesetzbuches und die Anforderungen des täg- 
lichen Lebens sich nicht immer decken, ereignete sich vor 
KurLzem in Hamburg. Ein bekannter Landrichter, so erzählt 
die „Nationalzeitung", hatte etwas lange in Morpheus' Ar- 
men gelegen und wollte mm eiligst nach seinem Amtszimmer 
im Strafjustizgebäude, da er eine wichtige Sitzung wahrzu- 
nehmen hatte. Er stürzt auf die Straße, winkt einen vorbei- 
fahrenden freien Kraftwagen heran und ruft dem Ijenk«r 
zuL, ihn nach dem Strafjustizgehände zu fahren, und zwar 
sLo rasch wie möglich. Das Auto setzt sich in Bewegung, 
jedoch mit einer „Geschwindigkeit", daß die elektrischen 
Straßenbahnen, die Pferdedroschken und selbst die Fuß- 
gänger den Wagen überholen. Mit Vorsicht werden die Stra- 
ßenkreuzungen befahren, in weitem Bogen wird allen Schutz- 
leuten ausgewichen, und vorschriftsmäßig hält der Chaufeur 
Chinter einem Straßenbahnwagen, dessen Passagiere im Aus- 
steigen begriffen sind. Der Herr Landrichter stampft nervös 
mit den Füßen und wütet in sich hinein. Endlich mit großer 
Verspätung angekommen und den Fahrpreis bezahlend, frag- 

I te er den Chauffeur, warum er denn in aller Welt so langsam 
gefahren sei? Da erwiderte dieser treuherzig: „Ja wi.ssen 
Sie, Herr Landrichter, Sie haben mich erst gestern in fünf- 

j zLig Mark Geldstrafe wegen Uebertretung der Straßenord- 
I nung für Kraftwagen genommen, da wollte ich heute ganz' 
genau nach diesen Vorschriften fahren." 

Austro Americana 

Dampfschiffahrts^esellsih 

= in Triest =i 

Schnelldampfer-Verbindung 
voa 

fiiaiitos u. Rio de Janeiro 
nach 

mit Berührung von Las Palmas, Almeria 

und 

Reisedauer nach Neapel IG Tage 
nach Triest 19 Tage. 

Die Austro-Americana, Dampfschiifahtts-Gesellschaft unterhält mit ihren Schnelldampfern einen regelmässigen Passagierdie 
nach Triest, via Neapel, mit Abfahrten alle drei Wochen, ab Januar 19 2 alle i4 Tage. — Die Dampfer der Linie sind eig 
für diesen Dienst gebaut und mit allen Bequemlichkeiten für Kajüten- und Zwischendecks-Passagiere ausgestattet. —• Den Pas 
gieren III. Klasse stehen geräumige und gut ventilieite Schlaf- und Speisäle zur Verfügung. — Die Verpflegung ist von anerka 
ter Güte und reichlich bemessen; die Dampfer entsprechen den Anforderungen der Auswanderungsgesetze uiid steht die Linie un 
Aufsicht der österreichischen Regierung. — Alle Dampfer sind mit Apparaten für drahtlose Telegraphie ausgestattet. — Dire 
Fahrkarten nach allen Eisenbahnstationen von Oesterreich-Ungarn, Deutschland und Russland werden auf Wunsch verabfolgt. 

Nächste Abfahrten von Santos: 
nach Europa 

«Columbia» 4. Juli 
fAtlanta  . . 11. Juli 
«Sophia Hohenberg» 25. „ 
«Francesca»   15. August 

nach dem La Plata 
cColuaibia» .     ... 12. Juni 
f Atlanta.   juni 
♦S phÍH Hohenberu» ."iO. Juni 
«Fra&cesca» 21. Juli 
«Laura»     Aug 

Wegen Auskünfte und Fahrkartenlösung wende man sich an die General-Agentur für Brasilien 

In lifo de «faificiro : 
ROMBAUER &C. = Rua Vis- 
conde de Inhaúma 84 - Caixa 302, 

In iSautus an: 
ROMBAUER & C. — Rua Ii 

de Junho N. 1 - Caixa 203. 

In Paulo an ; 
GIORDANO & C, Rua 

Novembro 2 7-A. 
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